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Jahrgang 67. ener 1921. Nr. 2. 


Das Chriſtentum als Jenſeitsreligion. 
(Vorträge vor der Delegatenſynode A. D. 1920 von F. Pieper.) 


TE 

Das Chriftentum ift weſentlich Jenſeitsreli⸗ 
gion; trotzdem, ja gerade dadurch übt es den 
größten Einfluß auf das Leben in dieſer Welt aus. 

Wir beginnen mit einer Beichte. Wir bekennen eine Schwachheit, 
die dem Chriſtenleben hier auf Erden noch anhaftet. Auf die an uns 
gerichtete Frage, ob unſere Hoffnung auf dieſe Welt oder auf den 
Himmel gerichtet ſei, antworten wir ohne Zögern: „Auf den Himmel.“ 
Zugleich aber wiſſen wir und ſtehen wir nicht an zu bekennen, daß 
uns in der Praxis des Lebens die himmliſche Heimat leicht und oft 
in den Hintergrund tritt. Von Natur, das iſt, nach der angebornen 
ſündlichen Beſchaffenheit, find alle Menſchen irdiſch geſinnt. Und 
dieſer Sinn macht ſich auch noch fortwährend in den rechtſchaffenen 
Chriſten geltend, ſofern ſie noch die alte Art an ſich haben. Wären 
wir uns ſtets und voll unſerer ewigen himmliſchen Heimat bewußt, 
ſo würde das Leid dieſer Zeit einen gar geringen Eindruck auf uns 
machen. Auch würden wir die guten Tage und die Güter dieſer Welt 
nicht ungehörig einſchätzen. Aber wir jubeln nicht immer: „Jeruſalem, 
du hochgebaute Stadt, wollt' Gott, ich wär' in dir.“ Es geht in dieſer 
Beziehung gar oft kümmerlich bei uns zu. Von Luther hören wir dieſe 


merkwürdigen Worte: „Wo wir anders recht wollen beichten, müſſen 


wir bekennen, wir gedenken ſelten, daß wir endlich davon und dies 
Leben laſſen müſſen und uns alſo drein ſchicken, daß wir . wo 
wir wollten bleiben.“ 1) 

Aber es hilft nichts: Alle Chriſten müſſen die Diesſeitsgeſinnung, 
die ſich noch bei ihnen regt, unterdrücken und bekämpfen. Sie müſſen, 
wie Luther hinzuſetzt, täglich „die chriſtliche Kunſt und recht Meiſter⸗ 


1) St. L. x, 938. Aus Luthers gewaltiger Predigt „Von unſerer ar 
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ſtück“ lernen, „dieſem gegenwärtigen Leben den Rücken zu kehren, als 
das vergeht, und jenes zukünftige Leben ſtets ins Auge faſſen, feſt 
und gewiß darauf hoffen, als das ewig bleibt und darein wir gehören“. 
Wer dies nicht lernt und täglich von neuem lernt, der ſteht in Gefahr, 
ſeine Erkenntnis von Chriſto und den Artikeln der chriſtlichen Lehre 
wieder zu verlieren. Luther ſagt in bezug auf dieſen Punkt: „Wer 
ſein Herz nicht richtet und ſchickt in jenes unvergänglich Leben und 
allein an dieſem zeitlichen, vergänglichen Leben hangen bleibt, der ver— 
ſteht nicht, was Taufe, Evangelium, Chriſtus und Glaube ſei.“ 

In dieſen Worten Luthers liegt keine übertreibung. Das wollen 
wir uns an den Hauptartikeln der chriſtlichen Lehre kurz vergegen— 
wärtigen. Auf den Himmel weiſt ſchon die Perſon unſers Hei- 
landes. Chriſtus iſt nach ſeiner Perſon nicht bloß von dieſer Erde. 
Er iſt nicht bloß ein weiſer Menſch wie z. B. Sokrates oder Plato. 
Sokrates und Plato haben auf dieſer Erde auch Schüler und Jünger 
um ſich geſammelt. Aber mit dem Tode war es mit der Meiſterſchaft 
und Jüngerſchaft aus. Chriſtus iſt auch nicht bloß ein mächtiger irdi⸗ 
ſcher Herrſcher wie etwa Alexander von Mazedonien. Alexander lebte 
33 Jahre in dieſer Welt. Darauf ſtarb er, und mit ſeinem Reiche war 
es aus. Dagegen iſt Chriſtus in ſeiner Perſon ſowohl wahrhaftiger 
Menſch, von der Jungfrau Maria geboren, als auch wahrhaftiger Gott, 
vom Vater in Ewigkeit geboren. Er iſt der ewige Sohn Gottes. Er 
kam vom Himmel auf dieſe Erde herab und hat auch 33 Jahre auf 
dieſer Erde gelebt. Aber er hat dieſe 33 Jahre benutzt, für die Men⸗ 
ſchen ewige Wohnungen im Himmel zu bereiten. Dann iſt er in den 
Himmel zurückgekehrt und wird alle, die an ihn glauben, ewig im Him⸗ 
mel um ſich haben. Auf den Himmel iſt ferner Chriſti ganzes Werk 
angelegt. 

Was hat Chriſtus auf Erden getan? Das wiſſen wir aus der 
Schrift ganz genau. Er hat an Stelle der Menſchen das göttliche Geſetz 
erfüllt, das wir Menſchen nicht gehalten haben noch halten können. 
Dann hat er ſich noch ans Kreuz ſchlagen laſſen. Wozu dieſes Tun 
und Leiden? Nicht — wie Luther treffend ſagt —, um uns Menſchen 
von irdiſchem Feuer und irdiſchen Waſſerfluten zu erlöſen, ſondern um 
uns von dem ewigen Feuer der Hölle und von den ewigen Fluten des 
Bornes Gottes zu erretten. So geht fein wunderbares hoheprieſter— 
liches Werk auf das Jenſeits. Auch ſein königliches Werk iſt ganz auf 
das Jenſeits angelegt. Er regiert freilich jetzt auch auf der Erde. Er 
regiert das Univerſum. Er hat ſich zur Rechten Gottes geſetzt. Aber 
er regiert Himmel und Erde zu dem Zweck, ſich durch die Predigt des 
Evangeliums eine Kirche auf Erden für den Himmel zu ſammeln. 
Iſt die Sammlung vollendet, dann kommt er ſichtbar wieder zum Welt⸗ 
gericht, läßt Himmel und Erde vergehen und nimmt ſeine Kirche zu 
ſich in die ewigen Wohnungen des Himmels. Auf das Fenſeits find 
auch die von Chriſto geordneten Gnadenmittel angelegt: das 
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Wort des Evangeliums und die Sakramente der heiligen Taufe und 
des heiligen Abendmahls. Das Evangelium, das Chriſtus ſelbſt ge- 
predigt und dann auf Erden zu predigen ſeiner Kirche befohlen hat, iſt 
nicht bloß “social gospel”, ſondern die frohe Botſchaft von der Be— 
zahlung unſerer Sündenſchuld durch das Blut Chriſti, die frohe Bot⸗ 
ſchaft von der Vergebung unſerer Sünden und damit die frohe Botſchaft 
von unſerm ewigen Heil. Dieſelbe Bewandtnis hat es mit unſerer 
Taufe. Sie geſchieht ja, wie Petrus am erſten Pfingſttage ſagt, „zur 
Vergebung der Sünden“ (Apoſt. 2, 38) und damit auf den Himmel. 
Luther ſagt ſehr richtig: „Wir ſind getauft zum ewigen Leben.“ „Als⸗ 
bald man ein Kind aus der Taufe hebt und ihm das Weſterhemd an- 
zieht, ſo wird es von Stund' an eingeweiht zum ewigen Leben, daß 
es hinfort die Zeit ſeines Lebens nur ein Pilgrim und Gaſt ſei in 
dieſer Welt und ſich alſo drein ſchicke, daß es dies zeitliche Leben ge⸗ 
denke zu verlaſſen und auf jenes unvergängliche Leben immerdar hoffe 
und warte.“ Dieſelbe Bewandtnis hat es mit dem heiligen 
Abendmahl. Es iſt ebenfalls auf den Himmel angelegt. Zwar 
feiern wir es nach Chriſti Ordnung hier in dieſer Welt, bis Chriſtus 
wiederkommt am Jüngſten Tage. Aber wir feiern es zur Verſicherung 
der Vergebung unſerer Sünden und damit zur Verſicherung der An⸗ 
wartſchaft auf das ewige Leben. Denn wir empfangen im heiligen 
Abendmahl mit dem Brot Chriſti Leib, der für uns gegeben iſt, und 
mit dem Wein Chriſti Blut, das für uns vergoſſen iſt zur Vergebung 
der Sünden. Wo aber Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch Leben 
und Seligkeit. Das heilige Abendmahl iſt ein Abbild und Vorbild 
des Freudenmahls im ewigen Leben, wie Chriſtus ſpricht: „Ich werde 
hinfort nicht trinken vom Gewächs des Weinſtocks bis auf den Tag, da 
ich's neu trinke in dem Reich Gottes.“ (Mark. 14, 25.) Und wie die 
Gnadenmittel auf den Himmel zielen, ſo auch der Glaube der Chri⸗ 
ſten, der zu den Gnadenmitteln gehört. Der Glaube der Chriſten iſt 
durchaus auf den Himmel gerichtet, und zwar nicht erſt nach zehn oder 
zwanzig oder dreißig oder gar erſt nach ſechzig oder ſiebzig Jahren, 
ſondern von allem Anfang an, von der Zeit an, da er in uns entſtand. 
St. Paulus ſchreibt an die korinthiſchen Chriſten, ſobald ſie an das 
Evangelium gläubig geworden waren: „Ihr wartet nur auf die Offen⸗ 
barung unſers HErrn JEſu Chriſti, welcher auch wird euch feſtbehalten 
bis ans Ende, daß ihr unſträflich ſeid auf den Tag unſers HEren 

IEſu Chriſti.“ (1 Kor. 1, 8.) Auf Grund der Schrift ſehen daher die 
Chriſten ihr Leben hier auf Erden nicht anders als eine Wander ⸗ 
ſchaft an, als eine Wanderſchaft, die Tag für Tag auf die ewige 
himmliſche Heimat gerichtet iſt. Wir ſind auch hier in Detroit während 
der Synode auf der Wanderſchaft in den Himmel, und wenn einer von 

uns, die wir an Chriſtum als unſern Erlöſer von der Sündenſchuld 
glauben, aus dieſem Leben abgerufen werden ſollte, ſo geht die Seele 
von Detroit aus direkt in das Paradies. Daher trägt die Hoffnung 


36 Das Chriſtentum als Jenſeitsreligion. 


der Chriſten durchaus den Zukunftscharakter. Zwar haben die Chri⸗ 
ſten auch für dieſes Leben eine Verheißung. Sie haben die Ver⸗ 
heißung: „Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“, Matth. 
28, 20. „Ich will dich nicht verlaſſen noch verſäumen“, Hebr. 13, 5. 
Aber dabei bleibt der Anker ihrer Hoffnung doch in das Jenſeits ge- 
ſenkt. Sie erwarten hier auf Erden nicht äußere Herrlichkeit, ſondern 
die via dolorosa und die via crucis, die ihr Heiland hier in dieſem 
Leben gegangen iſt. „Wir müſſen durch viel Trübſal in das Reich 
Gottes gehen“, Apoſt. 14, 22. Unſer — der Chriſten — Paradies 
liegt nicht auf dieſer Erde, weder in Amerika, noch in Europa, noch in 
Afrika, noch in Aſien, noch in Auſtralien. Unſer Paradies liegt außer⸗ 
halb der Geographie, im Himmel. Es iſt das himmliſche Paradies, 
von dem das irdiſche Paradies vor dem Sündenfall nur ein ſchwaches 
Vorbild war. Im ſtetigen Hinblick auf unſer himmliſches Paradies 
enthalten wir uns auch von fleiſchlichen Lüſten, welche wider die Seele 
ſtreiten, damit wir das himmliſche Paradies ja nicht verſäumen. 

Das iſt in kurzer Darlegung der Hauptpunkte die chriſtliche Reli⸗ 
gion als Jenſeitsreligion. Alle diejenigen, welche das Jenſeits ent⸗ 
weder ganz ſtreichen oder doch in den Hintergrund verweiſen wollen, 
leugnen damit nicht nur ein Stück, ſondern das 
Ganze des Chriſtentums. Der Apoſtel Paulus jagt daher von denen, 
die die Auferſtehung der Toten und damit das Jenſeits leugnen, daß 
ſie der Wahrheit gefehlt und am Glauben Schiffbruch erlitten haben 
(2 Tim. 2, 17 ff.; 1 Tim. 1, 19. 20). Der Apoſtel, in heiligem Zorn 
entbrannt, ſagt auch, wie er die Leute behandelt haben will, die unter 
dem Namen des Chriſtentums dem Chriſtentum ein irdiſches Ziel geben 
wollen. Er ſagt: „Ich habe fie dem Satan übergeben, daß fie ge- 
züchtiget werden, nicht mehr zu läſtern.“ Chriſten wiſſen daher auch, 
was ſie von dem Interchurch World Movement zu halten haben. Dies 
Movement will ja ausgeſprochenermaßen die chriſtliche Kirche zu einer 
moraliſchen Reformſchule für dieſes Leben degradieren. Mit Recht gab 
jemand aus Sektenkreiſen dieſes Urteil über das World Movement ab: 
“Another Babylon, more portentous, more mysteriously potent for 
evil, more daring in blasphemy, more impotent of power to reach up 
into heaven, is looming large on the horizon, and the Church moves 
on to its predicted apostasy.” Kurz, es iſt für jeden Chriſten ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die chriſtliche Religion weſentlich Jenſeitsreligion iſt. 

Aber trotzdem, ja gerade deshalb übt ſie den größten Ein⸗ 
fluß auf das Leben in dieſer Welt aus. Je gewiſſer ein Menſch durch 


den Glauben an den gekreuzigten Heiland ſeiner ewigen Heimat iſt, 


deſto brauchbarer, zuverläſſiger und treuer iſt er in ſeiner Berufs⸗ 
ſtellung hier auf Erden. N 


Man hat bekanntlich zu allen Zeiten das Gegenteil behauptet. 
Man hat auch kürzlich wieder geſagt: wer hier auf Erden ſeinen Schatz 
im Himmel habe, der vernachläſſige die Pflichten diefes Lebens. Aber 


ge 


Das Chriſtentum als Jenſeitsreligion. 87 


das iſt ſo ſinnlos und ſo wider alle Erfahrung, daß vor einigen Monaten 
ſogar in einer politiſchen Zeitung folgendes zu leſen ſtand: ?) „Es gibt 
Leute, welche ſagen, daß wir den Gedanken an ein Leben nach dieſem 
Leben ganz offen aufgeben ſollten, daß wir unſere Augen von einer 
fernen Zukunft abwenden und unſer Herz von geiſtlichen Dingen ab- 
lenken ſollten. Es wird das Argument vorgebracht, daß das gegen- 
wärtige Leben ein Recht auf alle unſere Gedanken habe, und daß die 
Pflege des Bewußtſeins von einer andern Welt unſere Willenskraft für 
dieſe Welt ſchwäche. Man ſagt uns, daß diejenigen, welche durch ein 
Land reiſen und dabei ihr Herz auf ein anderes Land gerichtet haben, 
das über den Horizont hinausliegt — daß dieſe Leute ſich nicht be⸗ 
mühen, die Lebenslage in dem Lande zu verbeſſern, durch das ſie reiſen, 
daß, wenn wir die Hoffnung auf ein anderes Leben aufgeben, wir uns 
mehr dem Zweck hingeben, die gegenwärtige Welt zu einem ſchönen 
Himmel zu machen. Das Argument klingt ganz annehmbar, aber es 
iſt ganz falſch. (Tbe argument sounds plausible, but it is utterly 
baseless.) Die klar vorliegende Tatſache ijt dieſe, daß die edelſte Arbeit 
für dieſe Welt von denen getan wird, deren Herz auf eine andere Welt 
gerichtet iſt. So ſonderbar es zu ſein ſcheint — aber die Leute, die 
am feſteſten überzeugt ſind, daß es eine andere und beſſere Welt gibt, 
die ſind auch am fleißigſten, dieſe Welt zu einem anſtändigen Wohn⸗ 
platz zu machen.“ — Was in dieſen Worten geſagt iſt, bewegt ſich noch 
auf dem Gebiet der natürlichen Religion, näher, des natürlichen Un⸗ 
fterblichfeitsglaubens. Zur Wahrheit wird es auf dem Gebiet des 
chriſtlichen, in der Heiligen Schrift geoffenbarten Glaubens, wie ihn 
St. Paulus mit den Worten beſchreibt: „Unſer Wandel iſt im Himmel, 
von dannen wir auch warten des Heilandes IEſu Chriſti, des HErrn“, 
Phil. 3, 20. Es ſteht ſo: Die chriſtliche Jenſeitsreligion trägt Him⸗ 
melskraft und Himmelsglanz hinein in dieſes irdiſche Leben und alle 
irdiſchen Verhältniſſe, die durch die Sünde verderbt und verunſtaltet 
ſind. Schier alle Welt redet zu dieſer Zeit von social, industrial, 
national, and international problems, die ſchwer zu löſen ſeien. Alle 
dieſe Probleme löſt die chriſtliche Religion gerade dadurch, daß ſie Jen⸗ 
ſeitsreligion iſt. Weltliche Dichter haben in der einen oder andern 
Form dem Gedanken Ausdruck gegeben: „Ans Vaterland, ans teure, 


ſchließ dich an; da find die Wurzeln deiner Kraft.“ Das ijt ſchon 


wahr auf weltlichem Gebiet. Die Kosmopoliten, die kein eigenes Vater⸗ 
land wollen, ſind intellektuell und moraliſch verbildet. Zur eigentlichen 
Wahrheit kommt der Vaterlandsgedanke auf geiſtlichem Gebiet, nämlich 
bei den Menſchen, die durch das Evangelium den Anſchluß an das 
himmliſche Vaterland gefunden haben. Beiſpiele: Man erklärt die 
Ehe für ein ſchwieriges Problem unſerer Zeit. Von einer Seite ſcheut 
man ſich nicht, die Ehe a failure zu nennen. Aber es gibt eine Löſung 


2) Zitiert in L. u. W. 1920, S. 42 f. 
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dieſes Problems. Die Ehemänner, welche ihre Heimat im Himmel 
haben, ſehen es als göttliche Ordnung an, daß fie ihr Ehegemahl 
wie ihr eigen Fleiſch lieben, es ehren und nähren, und die Ehefrauen, 
die ihre Heimat im Himmel haben, ſehen es als göttliche Ordnung an, 
daß ſie ihrerſeits ihre Männer lieben, ehren und ihnen untertan ſeien. 
Jedermann muß zugeben, daß damit das Eheproblem gelöſt iſt. Und 
das Problem des Verhältniſſes zwiſchen Eltern und 
Kindern! Die Eltern, die ihre Heimat im Himmel haben, ſehen 
ihre Kinder als eine köſtliche Gabe Gottes an; ſie erziehen ſie in der 
Zucht und Vermahnung zum HExrrn und rüſten fie auch mit den nötigen 
Kenntniſſen für dieſes Leben aus. Die Kinder, die ihre Heimat im 
Himmel wiſſen, ehren und lieben ihre Eltern als Gottes Stellvertreter 
auf Erden und ſind ihnen in allen Dingen, die nicht wider Gottes Wort 
ſind, untertan. Damit iſt das Familienproblem und Erziehungs⸗ 
problem gelöſt! Die Staatsbürger, die ihre Heimat im Himmel 
haben, machen nie Revolution, ſondern erkennen die beſtehende Obrig— 
keit, das iſt, die Obrigkeit, die tatſächlich die Gewalt hat, als Gottes 
Ordnung an und ſind ihr um des Gewiſſens willen in allen Dingen 
untertan, die nicht wider Gottes Wort ſind. Auch ſehen ſie es als 
göttliche Ordnung an, daß ſie in allen Dingen von Herzen der Stadt 
und des Staates Beſtes ſuchen, wo ſie Bürgerrecht und Schutz genießen. 
Damit iſt wahrlich das Staatsproblem (national problem) gelöſt. Die 
Arbeitgeber, die ihre Heimat im Himmel haben, mißbrauchen ihre 
Stellung nicht, um die Arbeiter zu tyranniſieren und ihnen den ge= 
rechten Lohn zu kürzen, ſondern ſorgen für der Arbeiter Wohl wie für 
ihr eigenes. Und die Arbeiter, die ihre Heimat im Himmel haben, 
mißbrauchen die Macht, die in ihrer größeren Anzahl oder numeriſchen 
überlegenheit liegt, nicht dazu, um die Arbeitgeber zu tyranniſieren und 
zu ſchädigen, ſondern das Wohl der Arbeitgeber liegt ihnen am Herzen 
wie ihr eigenes. Hier findet Anwendung das Wort der Schrift Eph. 6, 
7. 8: „Laſſet euch dünken, daß ihr dem HErrn dienet und nicht den 
Menſchen, und wiſſet, was ein jeglicher Gutes tun wird, das wird er 
von dem HErrn empfahen, er fet ein Knecht oder ein Freier.“ Damit iſt 
das Problem von Kapital und Arbeit, the social and industrial prob- 
lem, gelöſt. 

Man wendet ein: Aber wir ſehen, daß viele von denen, die Chri— 
ſten ſein und ihre Heimat im Himmel haben wollen, nicht in der be— 
ſchriebenen Weiſe, ſondern gegenteilig handeln. Wir antworten darauf: 
Das iſt leider wahr! Aber das beweiſt nur, daß die gegenteilig Han⸗ 
delnden entweder Heuchler find, die nicht an Chriſtum als den Sünder⸗ 
heiland glauben und darum auch keine Heimat im Himmel haben, oder, 
wenn ſie noch Chriſten ſind, infolge der ihnen noch anhängenden Schwach⸗ 
heit in einzelnen Fällen ihre eigentliche Chriſtengeſinnung nicht, wie 
ſich's gebührt, zur Geltung bringen. 


So bleibt die Tatſache als unumſtößlich ſtehen: Das Ebrißenkug 


> 
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ijt allerdings weſentlich Jenſeitsreligion, aber gerade als Jenſeits— 
religion übt ſie den ſegensreichſten Einfluß auf dieſes Leben aus. 
Je gewiſſer jemand durch den Glauben an den Erlöſer von Siünden- 
ſchuld und Tod ſeiner Heimat im Himmel iſt, deſto zuverläſſiger, treuer 
und fleißiger iſt er in der Erfüllung der Pflichten, die dieſes Erdenleben 
mit ſich bringt. Gute Werke, das heißt, Werke, die nicht bloß vor Men— 
ſchen, ſondern auch vor Gott gut ſind, werden, wie Luther erinnert, 
„aus dem Himmel heraus getan“, nämlich aus Dankbarkeit dafür, daß 
wir durch Chriſti ſtellvertretendes Leben und Sterben eine Heimat im 
Himmel haben. Luther ſagt wörtlich: „Du mußt den Himmel haben 
und ſchon ſelig fein, ehe du gute Werke tuſt. Die Werke verdienen 
nicht den Himmel, ſondern wiederum [im Gegenteil], der Himmel, 
aus lauter Gnade gegeben, tut die guten Werke dahin, ohne Geſuch des 
Verdienſtes, nur dem Nächſten zu Nutz und Gott zu Ehren.. Darum 
alle das Leben, das ein rechtgläubiger Chriſt führt nach der Taufe, iſt 
nicht mehr denn ein Warten auf die Seligkeit, die er ſchon [im Glauben! 
hat.“ (XII. 136.) 

Gott verleihe auch uns allen die Gnade, daß wir unſern 
Glauben an unſere ewige himmliſche Heimat durch große Treue und 
Fleiß in guten Werken auf Erden beweiſen zur Ehre Gottes, unſers 
Heilandes! (Fortſetzung folgt.) 


Der Prophet Maleachi und ſeine Weisſagung. 


(Eine Konferenzvorlage.) 


(Schluß ftatt Fortſetzung.) 
Die Weisſagung. 

Erſter Teil, 1, 1—2, 9. V. 1—5: „Ich habe euch geliebt, ſpricht 
Jehovah, und ihr ſprecht: Worin haſt du uns geliebt? — Iſt nicht Eſau 
ein Bruder Jakobs, iſt der Spruch Jehovahs; und ich liebte Jakob und 
Eſau haßte ich und machte ſeine Berge Wüſte und ſein Erbteil für 
Schakale der Wüſte. Wenn Edom ſpricht: Wir ſind zerſtört, aber wir 
werden das Verwüſtete wieder bauen, fo ſpricht Jehovah der Heer- 
ſcharen: Sie werden bauen, und ich werde niederreißen, und man wird 
fie nennen Bezirk der Ruchloſigkeit und das Volk, über welches Jehovah 
zürnt für immer. Und eure Augen werden es ſehen, und ihr werdet 
ſprechen: Groß iſt Jehovah über Israels Gebiet.“ Jehovah bezeugt 
Israel, daß er es geliebt hat. Die Liebe Jehovahs, die nun bewieſen 
und geſchildert wird, dient als Folie, auf welcher ſich dann um ſo greu⸗ 
licher der Undank Israels abheben ſoll. Jehovah liebt nicht bloß mit 
Worten und mit dem Munde, ſondern beweiſt ſeine Liebe mit der Tat. 
Wie habe ich euch geliebt! Wie vor andern! Jakob und Eſau, Edom, 
waren Brüder, Zwillingsbrüder. Noch dazu, wenn irgendein Vorzug 
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vorlag, dann war Eſau der ältere. Aber ohne Rückſicht auf Tun und 
Leiſten, allein aus Gnaden des Berufers, wurde vor der Geburt der 
Kinder ſo beſtimmt: der Größere ſoll dienſtbar ſein dem Kleineren. 
Gen. 25, 23; Röm. 9, 10—13. Ahab, lieben, und schana, haſſen, ſind 
Gegenſätze, die nicht abzuſchwächen ſind. Jakob, Israel habe ich Liebe 
bewieſen; Eſau, Edom, Idumäa nicht. Wann und von welchem Volke 
die Verwüſtung Idumäas geſchah, darüber wiſſen wir nichts Gewiſſes, 
vielleicht wie die Israels von den Chaldäern. Aber Israel erhob ſich 
wieder, Idumäa nicht. Und wenn Idumäa gegen Gott ſich vornimmt, 
ſich wieder zu bauen, dann will Jehovah jedesmal einreißen. Und als 
ſolches dem Banne Jehovahs verfallene Land ſoll Edom bekannt ſein. 
Wenn ihr das ſeht, dann müßt ihr doch ſagen: Jehovah ijt groß, ver⸗ 
herrlicht ſich, erweiſt ſeine Größe über Israels Grenze. Meal ligbul 
heißt nicht: über Israels Grenze hinaus, ſondern: über der Grenze 
Israels, gleichſam darüber ſchwebend und waltend. 

V. 6—14. Mit V. 6 beginnt die Rüge der Mißachtung des HErrn 
durch Darbringung ſchlechter, fehlerhafter Opfertiere. V. 6—9: „Ein 
Sohn ehrt den Vater und ein Knecht ſeinen Herrn. Und wenn ich Vater 
bin, wo iſt meine Ehre? Und wenn ich Herr bin, wo iſt meine Furcht? 
ſpricht Jehovah der Heerſcharen zu euch, ihr Prieſter, die ihr meinen 
Namen verachtet und ſprecht: Womit verachten wir deinen Namen? 
Indem ihr herzubringt auf meinen Altar verunreinigtes Brot. Und 
ihr ſprecht: Womit haben wir dich verunreinigt? Damit, daß ihr ſagt: 
der Tiſch Jehovahs — verachtet iſt der. Und wenn ihr ein Blindes 
darbringt, es zu opfern, das iſt nichts Böſes; und wenn ihr darbringt 
ein Lahmes und Krankes, ſo iſt es nichts Böſes. Bring es doch deinem 
Statthalter hin, wird er an dir Wohlgefallen haben, wird er deine 
Perſon anſehen? ſpricht Jehovah der Heerſcharen. Und nun ſo fleht 
doch das Angeſicht Gottes an, daß er uns gnädig ſei — von eurer Hand 
iſt ſolches geſchehen — wird er bon euretwegen eine Perſon anſehen? 
ſpricht Jehovah der Heerſcharen.“ Dieſe Rüge iſt gegen die Prieſter 
gerichtet, trifft aber das ganze Volk. Die Prieſter waren gerade in 
nachexiliſcher Zeit die Seele des Volkslebens. Die Rede hebt mit einer 
allgemein anerkannten Wahrheit an. Vekabed iſt ſchwerlich Juſſiv. 
Das Imperfekt drückt das aus, was zu geſchehen pflegt oder in der 
Regel geſchieht, was in aller Welt fo iſt. Jehovah iſt Israel gegen- 
über beides Vater und Herr. Aber er vermißt die Ehre und den Dienſt, 
die ihm gebühren. Sie verachten ſeinen Namen und wollen das doch 
nicht wahrhaben. Frech ſagen ſie: Worin oder womit haben wir dich 
verunreinigt? Damit, daß ihr meinen Tiſch verachtet nennt. So 
ſagten ſie wohl nicht, jedenfalls nicht öffentlich; aber ſie ſagten es mit 
ihrem Tun und Treiben. Lechem, Brot; nicht an Schaubrote zu 


denken, ſondern das Opfer iſt gemeint, das im dritten Buche Moſis 
beſonders öfter Jehovahs Speiſe heißt. — En ra jedenfalls nicht Frage, 
ſondern ironiſche Rede. Verſucht es einmal, eurem Statthalter mit 
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ſolchen Gaben zu kommen! Der wird nicht eure Perſon anſehen, ein 
Auge zudrücken und es hingehen laſſen, weil ihr es ſeid. Der Gedanke, 
daß auch Gott ſich das nicht gefallen laſſen und die Gebete der Prieſter 
für das Volk nicht erhören werde, wird in die Form einer Aufforderung 
gekleidet, doch das Angeſicht Jehovahs anzuflehen. P'ne el ſtatt Jeho- 
vah, um den Kontraſt zwiſchen Gott und einem Menſchen, dem Statt⸗ 
halter, zu betonen. Mikem iſt kauſal, von euch aus, euretwegen. Wird 
er euretivegen eine Perſon anſehen, das heißt, irgend jemandem Gnade 
erzeigen? 

„Wäre doch einer unter euch, der die Türen zuſchlöſſe, daß ihr 
nicht aufleuchten macht meinen Altar vergeblich! Ich habe kein Wohl- 
gefallen an euch, ſpricht Jehovah der Heerſcharen, und das Opfer von 
eurer Hand iſt mir nicht wohlgefällig. Denn vom Aufgang der Sonne 
bis zu ihrem Niedergang iſt mein Name groß unter den Heiden, und 
an jedem Orte wird geräuchert, dargebracht meinem Namen, und das 
reine Speisopfer; denn groß iſt mein Name unter den Heiden, ſpricht 
Jehovah der Heerſcharen. Ihr aber entheiligt ihn, indem ihr ſprecht: 
Der Tiſch Jehovahs, entweiht iſt er und fein Ertrag, verachtet iſt feine 
Speiſe. Und ihr ſprecht: Siehe, welche Quälerei! Und ihr blaſet ihn 
an, ſpricht Jehovah der Heerſcharen, und bringt herzu das Geraubte 
und das Lahme und das Kranke und bringt ſo die Opfergabe. Soll ich 
das mit Wohlgefallen empfangen von eurer Hand? ſpricht Jehovah.“ 

V. 10 ijt nach Hiob 19, 23 als Wunſchſatz zu erklären. Bei Luthers 
Überſetzung könnte man auf den Gedanken kommen, daß die Meinung 
wäre: Keiner tut einen Handſchlag, macht nicht einmal eine Tür zu 
umſonſt, ohne Bezahlung. Luther ſelber hat in ſeinen Scholien es als 
Wunſchſatz gefaßt. Er ſagt: „Das heißt: wollte doch Gott, daß jemand 
unter euch wäre, der die Türen des Tempels zuſchlöſſe, und ihr nicht ſo 
vergeblich opfertet!“ Chinam, umſonſt, das heißt, ohne Zweck und 
Nutzen. Lieber gar keinen Opferdienſt als einen ſolchen mir zum Spott! 

Es iſt nicht nötig, minchal im engeren Sinne zu nehmen als Speis⸗ 
opfer, unblutiges Opfer im Unterſchied von Schlachtopfer, ſondern die 
Opfergabe überhaupt. V. 11 klingt, als ob Gott der Opfer bedürfe, 
ohne ſie nicht leben könnte und nur deswegen Israels Opfer entbehren 
könne, weil andere Leute ihm die nötigen Opfer darbringen. Gott be⸗ 
darf der Opfer nicht zum Leben. Pf. 50, 9— 14. Aber er will fie, 
„weil er ſonſt für die Menſchen auf Erden nicht Gott wäre“. (Keil.) g 
Er will die Anerkennung, daß der Menſch ihm alles verdankt, und daß 
ihm dafür Ehre, Preis und Dank gebührt. Schwieriger iſt die Frage, 

ob V. 11 von dem handle, was bereits damals ſtatthatte, oder von dem, 
was in der Zukunft durch die Aufnahme der Heiden in das Reich 
Gottes an Stelle des verworfenen Israel geſchehen werde. Sprachlich 
wären beide Auffaſſungen möglich. Auf die Gegenwart bezogen, könnte 
der Sinn nur der ſein, daß Gott Wohlgefallen habe an den Götzen⸗ 
opfern der Heiden, daß er es ſo anſehe, daß die Heiden ihn dabei mein⸗ 


; würdige Blick in die Zukunft bei dem Propheten, deſſen Weisſagung den 
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ten, daß ſie zwar unwiſſend und unter andern Namen, doch im tiefſten 
Grund den wahren, lebendigen Gott verehren. Aber den Gedanken 
ſpricht die Schrift nie aus, auch Paulus nicht, weder Röm. 1, 19 f., wo 
er lehrt, daß die Heiden Gottes unſichtbares Weſen aus ſeinen Werken 
erkennen können, noch in Act. 17, 23 f., in ſeiner Rede zu Athen von 
dem unbekannten Gott. Verſchwommene Theologen, denen der Unter- 
ſchied zwiſchen Chriſtentum und Heidentum, zwiſchen dem wahren Gott 
und den Götzen abhanden gekommen iſt, faſſen es fo, wie Pope ſich aus⸗ 
drückt: Father of all! in every age, In every clime adored, By saint, 
by savage, and by sage, Jehovah, Jove, or Lord”, oder an das deutſche, 
wo die Worte Gott in den Mund gelegt werden: „Sie meinten ja nur 
mich und keinen andern noch, Und fagten fie es nicht, jo war's die 
Meinung doch.“ Die Schrift kennt nur Greuel und Abſcheu vor den 
Opfern der Heiden. Röm. 1 wird der Götzendienſt der Heiden nicht als 
etwas, was ausnehmend an ihnen zu loben wäre, erwähnt, ſondern als 
der Hauptgreuel, wovon die äußeren ſchändlichen Werke der Heiden nur 
Folge, ja ein göttliches Gericht, eine Dahingabe derſelben in entehrende 
Leidenſchaften find für ihre Hauptfünde, ihren Götzendienſt. Der Zus 
ſammenhang iſt auch deutlich gegen die Faſſung, daß die Heiden damals, 
als Heiden, gottwohlgefällige Opfer dargebracht hätten. Wenn das ge— 
ſchieht, dann iſt Gottes Name groß unter den Heiden. Dann iſt er 
ihnen kein namenloſer, unbekannter Gott mehr, ſondern hat ſich ihnen 
offenbart, in Wort und Werk erwieſen. Im Alten Teſtament wird nur 
Israel ſo glücklich geprieſen: „Gott iſt in Juda bekannt, in Israel iſt 
fein Name herrlich“, Pſ. 76,2. „Ex zeigt Jakob fein Wort, Israel 
ſeine Sitten und Rechte. So tut er keinen Heiden, noch läßt ſie wiſſen 
feine Rechte“, Pi. 147, 19. 20. Luther: „Ich will ein Neues anfangen, 
fagt er, was mir gefallen ſoll. Der Name des HEren ift groß, nicht 
weil er mit großen Buchſtaben geſchrieben wird, ſondern dadurch, daß 
man ihn preiſt, dankt und lobt, daß er barmherzig ſei uſw., nämlich 
wenn er groß und herrlich geprieſen wird.“ „Dies Opfer legt Paulus 
(Röm. 15, 16) aus, da er ſagt: „daß ich ſoll ſein ein Diener Chriſti 
unter die Heiden, zu opfern das Evangelium Gottes, auf daß die Heiden 
ein Opfer werden“.“ „Dies Opfer kann auch nicht von dem geſetzlichen 
und moſaiſchen Opfer verſtanden werden; es durfte auch nicht an einem 
andern Ort geſchehen.“ Die Papiſten wiſſen Rat. Da iſt vom Meß⸗ 
opfer die Rede. Da iſt genug, mit Whately zu ſagen: “The interpre- 
tation has sprung from the doctrine, not the doctrine from the text.“ 
Keil: „Wir müſſen alſo die Worte prophetiſch verſtehen von der Aus— 
breitung des Reiches Gottes unter allen Völkern, mit der die Verehrung 
des wahren Gottes ‚an jedem Ort‘ eintreten wird. Bekol makom bildet 
einen Gegenſatz zu dem einen Ort, im Tempel zu Jeruſalem, Deut. 
12, 5. 6. Darin liegt eine Andeutung, daß das Reich Gottes von den 
Juden genommen und den Heiden gegeben wird.“ „Welcher merk⸗ 
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Schlußſtein des Alten Teſtaments bildet! Wer ſie recht gefaßt hat, dem 
konnte das ‚ES wird genommen werden von euch das Reich Gottes und 
gegeben einem Volke, das ſeine Früchte bringt‘ nicht mehr unerwartet 
kommen. Verwundern mußte er ſich nur über die göttliche Langmut, 
welche den ſchlechten Baum ſo manches Jahr gelaſſen. Dieſe Stelle 
dient den folgenden Drohungen des Gerichts über Israel zur not- 
wendigen Ergänzung. Sie zeigt, daß das Reich Gottes nicht etwa zu⸗ 
grunde geht, wenn der HErr kommt und das Land mit dem Banne 
ſchlägt, 3, 24, ſondern daß dieſer ſcheinbare Tod der Durchgang zum 
rechten Leben iſt. Wir haben hier die altteſtamentliche Grundlage für 
den Ausſpruch des HErrn Joh. 4, 21 ff. und Matth. 8, 11. Der letztere 
weiſt ſogar im Ausdruck auf unſere Stelle zurück.“ (Keil.) 

V. 12: „Und ſein Opfer iſt verachtet ſamt ſeiner Speiſe.“ Das 
Einkommen, nib, proventus, Ertrag des Tiſches des HErrn, das heißt, 
des Altars, ſind die Opfer, die dann ſeine Speiſe heißen. Nicht der 
Prieſter Speiſe. V. 13. Mattlaak iſt zuſammengezogen aus mah- 
tilaah: was für Mühſal, Quälerei! Luther verſteht das ſo: „Das 
heißt: Kaum, mit großer Mühe, haben wir dieſe Brote erlangt. Wenn 
wir beſſere hätten, ſo würden wir ſie jedenfalls opfern.“ Beſſer ſagt 
Keil: „Das Objekt, welches die Prieſter für eine läſtige, beſchwerliche 
Sache erklären, läßt ſich nur aus dem folgenden vehipachthem otho 
erſchließen. Hipeach bedeutet hier wegblaſen, wie das wurzelverwandte 
hiphiach be in Pſ. 10, 5, das heißt, verächtlich behandeln. Das Suffix 
otho bezieht ſich nicht auf aklo, ſondern auf schulchao. Den Tiſch Jeho— 
vahs, das iſt, den Altar, behandeln ſie verächtlich. Mithin iſt ihnen 
der Dienſt am Altar eine Laſt oder Beſchwerde, während dieſer Dienſt 
ein ehrendes Vorrecht für ſie ſein ſollte.“ Anblaſen, snarl, sniff at, 
esteem lightly. (International.) “Snuffed at. A metaphor taken from 
cattle which like not their food.” (Clark.) „Geraubtes“ wird auch 
verſtanden: Entriſſenes, den wilden Tieren nämlich, oder von ihnen 
Zerriſſenes. “The salvage, the snatched away, scil., from the jaws of 
wild beasts; hence mangled and unfit for sacrifice or even for food.” 
(International.) > 

V. 14: „Und verflucht iſt der Betrüger, der, während in feiner 
Herde ein Männliches [Normales] ijt, und er tut ein Gelübde und opfert 
Verdorbenes dem HErrn. Denn ein großer König bin ich, und mein 
Name iſt gefürchtet unter den Heiden.“ Der frevelt an Gottes Majeſtät. 

Kap. 2, 1—9. „Und nun für euch iſt diefe Verfügung, ihr Prieſter! 
Wenn ihr nicht hört und zu Herzen nehmt, Ehre zu geben meinem 
Namen, ſpricht Jehovah der Heerſcharen, jo ſchicke ich unter euch den 
Fluch und fluche euren Segnungen; und ich habe ſie ſchon verflucht, weil 
ihr es nicht zu Herzen nehmt. Siehe, ich ſchelte euch die Ausſaat und 
ſtreue Miſt auf euer Angeſicht, den Miſt eurer Feſte, und man wird euch 
ſelbſt zu (oder auf) denſelben hinſchaffen. Und ihr werdet erkennen, daß 
ich an euch geſandt habe dieſes Gebot (Verfügung), daß es fet mein 
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Bund mit Levi, ſpricht Jehovah der Heerſcharen.“ V. 1: Zu „euch 
Prieſtern“ ſagt Luther: „Es iſt alles an der Verwaltung des Worts 
gelegen; deshalb richtet er ſeine Rede hauptſächlich an die Prieſter. 
Denn wenn die Führer irren, wie ſehr werden dann die irren, die ge- 
führt werden!“ „Dies Gebot.“ Die Drohung wird mitsvah, Befehl, 
Gebot genannt, weil es der HErr über ſie zu bringen beſchloſſen hat. 
Deswegen auch mit „Verfügung“ wiedergegeben. Gemeint iſt die 
gleich folgende Strafdrohung. — Tun ſie das nicht, hören ſie nicht, ſo 
wird Gott den Fluch wider ſie ſenden. Und zwar in zweifacher Weiſe. 
Er will erſtens ihren Segnungen fluchen. Segnungen, nicht die Ein⸗ 
künfte der Prieſter, ſo Luther: „Güter, Gaben“, ſondern Gott will ihre 
Segnungen, ihre Segenswünſche unwirkſam machen oder in ihr Gegen⸗ 
teil verwandeln. Vegam arothiha ijt nicht einfache Wiederholung, ſon⸗ 
dern im Perfektum wird ausgeſagt, daß Gott das bereits getan hat; 
der Fluch iſt bereits eingetreten. Zum andern will Gott ſchelten eth- 
hadsra, das heißt, die Saat. Luther: „ſamt dem Samen“. Andere 
verſtehen: Ausſaat, nämlich eure geiſtigen Wirkungen. Keil u. a. 
halten dafür, daß für die Prieſter, die ja keine Acker im Beſitz hatten, 
Unfruchtbarkeit und Mißwachs keine beſondere Strafe wäre. Sie punf- 
tieren daher hadsroa, das iſt, den Arm. Sie erklären dann ſo: Mit 
dem Arm verrichtet man ſein Geſchäft, ſeinen Beruf. Das Schelten des 
Armes bezeichnet demnach das Unkräftigmachen des amtlichen Wirkens 
am Altar und Heiligtum. Auch Luther bemerkt zu dem Vers: „Richtiger: 
Ich will euch den Arm ſchelten, das heißt, die Gewalt, den Dienſt und 
die Ehre des Opferns und des Lehrens will ich von euch nehmen.“ — 
Ferner will Gott ſie der ſchmählichſten Verachtung preisgeben: Miſt, 
nämlich den Miſt ihrer Feſte, ihnen ins Geſicht ſtreuen. Der Miſt der 
Opfertiere ſollte an einen unheiligen Ort außerhalb des Lagers ge- 
ſchafft und bei den Sündopfern auf dem Aſchenhaufen verbrannt werden. 
Miſt ins Angeſicht ſtreuen iſt Zeichen und Bild der ſchmählichſten Be⸗ 
handlung. Dieſe Drohung wird noch verſtärkt durch den folgenden Satz, 
der verſchieden gefaßt wird. Vulgata und Luther überſetzen: „und ſoll 
an euch kleben bleiben“. Calvin u. a. nehmen pheresh als Subjekt zu 
nasa: der Miſt werde die Prieſter zu ſich ziehen, daß ſie ebenfalls Miſt 
werden. Beſſer nimmt man mit Keil, Lange u. a. das Verbum unper⸗ 
ſönlich: man wird euch zu ihm hintragen, hinſchaffen, das heißt, euch 
wie Miſt behandeln. — Wenn ihnen das widerfährt, dann werden fie 
erkennen, daß die Drohung vom HErrn gekommen iſt. Der folgende 
Infinitivſatz gibt den Zweck an, wozu Gott dieſe Strafdrohung eintreten 
läßt. Die Erklärung iſt aber ſtreitig, weil man entweder berithi als 
Subjekt nimmt oder hamitsvah aus dem Vorhergehenden als Subjekt 
ergänzt. Im erſteren Falle: Damit mein Bund mit Levi ſei, kann der 
Sinn nur ſein, daß der Bund mit Levi fortbeſtehe. Allein hajah heißt 
wohl beſtehen, exiſtieren, aber nicht fortbeſtehen, Beſtand haben. Da⸗ 
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Subjekt: damit er (dieſer Beſchluß oder Verfügung) mein Bund mit 
Levi ſei. Die Meinung iſt: ſie werden erkennen, daß das der Bund 
iſt, nach dem es jetzt geht, daß, wie Gott fein Verhalten gegen Levi bis- 
her normiert ſein ließ durch die Beſtimmungen ſeines zur Zeit des Aus⸗ 
zugs aus Agypten mit ihm abgeſchloſſenen Bundes, ſo er dasſelbe fortan 
nur noch durch die Beſtimmung ſeines nunmehr gefaßten Strafbe⸗ 
ſchluſſes normiert ſein laſſen wolle, ſo daß dieſer Strafbeſchluß gleich⸗ 
ſam an die Stelle jenes Bundes tritt. Levi iſt der Stamm Levi, der in 
der Prieſterſchaft ſeine Spitze hatte. 

V. 5—7: Zur Erläuterung und Begründung dieſes Gedankens 
wird V. 5—7 das Weſen des mit Levi geſchloſſenen Bundes dargelegt 
und V. 8 und 9 gezeigt, wie die jetzigen Prieſter vom Wege ihrer Väter 
abgewichen und den Bund gebrochen haben: „Mein Bund war mit ihm 
ein Bund des Lebens und des Heils. Die gab ich ihm zur Furcht, und er 
fürchtete mich, und vor meinem Namen erbebte er. Geſetz der Wahrheit 
war in feinem Munde, und Verfehrtheit ward nicht gefunden auf feinen 
Lippen; in Frieden (oder Heil) und Geradheit wandelte er mit mir, 
und viele brachte er zurück (bekehrte er) von Schuld. Denn die Lippen 
des Prieſters ſollen Erkenntnis bewahren, und Geſetz ſucht man aus 
ſeinem Munde, weil er ein Bote (Engel, Geſandter) Jehovahs iſt.“ 
In V. 5 iſt hachajim vehasehalom Prädikatsnomen. Es dient zur Er⸗ 
leichterung des Verſtändniſſes, wenn wir berithi, mein Bund, wieder⸗ 
holen. Wenn man das nicht will, dann muß man mit Keil ſagen: 
Mein Bund war mit ihm das Leben und Heil, das heißt, mein Bund 
beſtand darin, daß ich ihm das Leben und das Heil verbürgte und ge⸗ 
währte. Leben und Heil, Seligkeit in Zeit und Ewigkeit gewährte 
Jehovah Levi, der Prieſterſchaft zur Furcht, als Hebel der Gottesfurcht. 
Und dieſer göttlichen Abſicht entſprach Levi, die Prieſterſchaft der älteren 
Zeit. „Er fürchtete mich.“ Levi zeigte dieſe Furcht im Amt und Leben, 
torath emeth, Geſetzesunterweiſung, die in Wahrheit beſteht, die gött⸗ 
liche Lehre nicht verderbt und ummodelt. Das Gegenteil von emeth 
iſt avlah, Verkehrtheit. Die fand man nicht an Levi. So wandelte er 
in Heil und Geradheit. Heil bezeichnet den Gnadenſtand, den Glauben, 
das ſelige Verhältnis zu ſeinem Gott. Die Geradheit bezeichnet die 
integritas vitae. So wandelte er „mit Jehovah“ wie Enoch, führte den 
vertrauteſten Umgang mit Gott. Er führte viele vom Weg der Sünde 
und der Sündenſchuld zurück auf den rechten Pfad, zur Gottesfurcht. 
Damit tat Levi, was Gott von ſeinen Prieſtern will; ſo ſoll es ſein. 

Nun aber V. 8. 9: „Ihr aber ſeid von dem Wege abgewichen, habt 
viele ſtraucheln gemacht am Geſetz, verdorben habt ihr den Bund Levis, 
ſpricht Jehovah der Heerſcharen. So mache auch ich euch verachtet und 
niedrig vor dem ganzen Volk nach dem Maße, wie ihr meine Wege nicht 


bewahrt und Anſehen der Perſon treibt beim Geſetz.“ 


Zweiter Abſchnitt, 2, 10—16. Rüge der Ehen mit Heidinnen : 


und der Eheſcheidungen. Dieſer Abſchnitt ſteht mit dem e 
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in keinem engeren Zuſammenhang. Vielmehr geht der Prophet mit 
V. 10 zu einem neuen Gegenſtand über. V. 10—12: „Haben wir nicht 
alle einen Vater? Hat uns nicht ein Gott geſchaffen? Warum 
ſind wir treulos einer gegen den andern, zu entweihen den Bund unſerer 
Väter? Juda hat Treubruch begangen, und Greuel iſt geſchehen in 
Israel und in Jeruſalem; denn Juda hat entweiht das Heiligtum 
Jehovahs, das er geliebt hat, und hat gefreit die Tochter eines fremden 
Gottes. Ausrotten möge Jehovah dem Manne, der ſolches tut, Wacher 
und Antworter aus den Zelten Jakobs und ihn, der Opfer darbringt dem 
Jehovah der Heerſcharen.“ Mit V. 10 werden nicht die Verteidiger der 
Verſtoßung der israelitiſchen Weiber und der Heirat der heidniſchen 
Weiber redend eingeführt, daß ſie geltend machten: auch die Heiden 
find doch Menſchen, Geſchöpfe desſelben Schöpfers. Es ijt kein Wechſel 
der Perſonen angedeutet. Es find Worte des Propheten, der zu be- 
denken gibt: Wir Israeliten ſind Glieder der Familie Gottes. So 
macht es für den Sinn keinen großen Unterſchied, ob man unter dem 
„einen Vater“ Abraham oder Jakob verſteht oder Gott, der im 
parallelen Satz genannt wird. Go ijt jede Verletzung der geſchwiſter⸗ 
lichen Verhältniſſe zugleich ein Treubruch, eine Verletzung Gottes, eine 
Entheiligung des Bundes. Und ſolcher Greuel iſt verübt worden in 
Juda, in Israel und in Jeruſalem. Neben Israel als Volksname iſt 
noch zentraliſierend Juda und Jeruſalem als Hauptſtadt und Mittel- 
punkt des Volkes beſonders namhaft gemacht. Kodesch, Heiligtum oder 
Heiliges, wird verſchieden bezogen: auf das Geſetz oder den Tempel oder 
auch das Volk. Dieſer Greuel erregt die Entrüſtung des Propheten, 
und er wünſcht, daß Gott dem Manne, der das tut, er veoneh ausrotten 
möge. Man merkt gleich, daß damit die gänzliche Ausrottung der Nach- 
kommenſchaft des Frevlers ausgedrückt werden ſoll. Aber im einzelnen 
iſt die Phraſe dunkel und verſchieden gedeutet worden. Die rabbiniſche 
Erklärung, der Luther folgt, ijt Lehrer und Schüler, excitans, doctor, 
qui interrogando et adhortando excitat. Andere Deutungen: der 
Wacheſtehende und der Antwortende; Sohn und Enkel; Kind und 
Jüngling. Lange faßt es ſo: „Nehmen wir an, daß alle drei Bezeich— 
nungen ſich eben genau auf die Mesalliance beziehen, ſo liegt es nahe, 
unter dem er den Bewerber oder den Anſtifter der Heirat, unter dem 
Antwortenden den Zuſagenden und unter dem Darbringer des Speis- 
opfers den Hochzeiter (nach ſchweizeriſchem Ausdruck) zu erkennen.“ 
“An interesting parallel from the Arabic is afforded by the phrase: 
there is not in the city a caller, nor is there a responder, meaning 
that none have been left alive.” (International.) Dann obendrein 
noch den, der ein Opfer zur Sühne feiner Sünde darbringen könnte. 

V. 13—16: „Und dies zum zweiten tut ihr: bedecken mit Tränen 
den Altar Jehovahs, mit Weinen und Seufzen, ſo daß er nicht mehr 
ſich wendet zur Opfergabe und Wohlgefälliges aus eurer Hand an⸗ 
nimmt. Und ihr ſprecht weshalb? Deshalb, weil Jehovah Zeuge ge⸗ 
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weſen iſt zwiſchen dir und dem Weibe deiner Jugend, an dem du treulos 
gehandelt, während ſie doch deine Genoſſin iſt und das Weib deines 
Bundes. Und nicht einer tat ſo, der noch einen Reſt von Geiſt hatte. 
Und was (tat) der Eine? Samen von Gott ſuchte er. So ſollt ihr 
euch hüten vor eurem Geiſt, und an dem Weib deiner Jugend handle 
nicht treulos. Denn ich haſſe Scheidung, ſpricht Jehovah, der Gott 
Israels, und decken wird er Frevel über ſein Gewand, ſpricht Jehovah 
der Heerſcharen. So ſollt ihr euch hüten vor eurem Geiſt und nicht treu⸗ 
los handeln.“ (Keil.) Dies tut ihr schenith, als Zweites, zum zweiten. 
Der Prophet rückt dies in die gleiche Kategorie wie das Vorige. „Bez 
denken“, infinitivus constructus, ijt nähere Beſtimmung zu soth, dies; 
nachträgliche Appoſition. Meen od, jo daß nicht ferner, ijt ein Sich⸗ 
wenden Jehovahs. Raon, Wohlgefallen; abstractum pro concreto; die 
wohlgefällige Opfergabe. Der ganze Gedanke ähnlich wie 1 Petr. 3, 7: 
„Ihr Männer, wohnet bei euren Weibern mit Vernunft ... auf daß 
eure Gebete nicht verhindert werden.“ Auf die Frage: Warum das? 
die Antwort: Al-ascher, weil — weil Jehovah Zeuge geweſen iſt. Die 
Ehe vor Gottes Angeſicht oder im Aufblick auf Gott geſchloſſen. Prov. 
2, 17 heißt die Ehe berith elohim, ein Gottesbund. 


V. 15 zeigt der Prophet noch weiter die Verwerflichkeit der Ehe⸗ 


ſcheidung, indem er die Berufung auf Abrahams Verfahren gegen die 
Hagar als ungehörig abweiſt. Dieſes Hemiſtich wird ſehr verſchieden, 
zum Teil höchſt wunderlich gedeutet. Der International ruft aus: 
“Hopelessly obseure!” Lange ſeufzt: „Eine dunkle Stelle, eine ſo⸗ 
genannte crux interpretum. Septuaginta und Vulgata ſcheinen ziem⸗ 
lich ratlos.“ Die verſchiedenen Deutungen hängen davon ab, wen man 
unter dem Einen verſteht. Die engliſche Bibel überſetzt jo: “And did 
not He make one? Yet had he the residue of the spirit. And where- 
fore one? That he might seek a godly seed.” “He [God] made one” 
(one wife, or one flesh), Gen. 2, 24; Matt.19,4.5. “The residue of 
the spirit applies most naturally to the life-giving Spirit of God. His 
creative power was not exhausted, for He might have made many 
women for one man. So most English commentators.” (Schafl- 
Lange.) Gr regijtriert noch dieſe überſetzungen: “But did not the 
single one do it?“ Echad, Subjekt, und der Satz als Frage. Der 
Eine, der Einzigartige, iſt Abraham; cf. Jeſ. 51, 2; Heſek. 33, 24. 
“Yet had he the residue of the Spirit yet remained a good man.” 


Ahnlich Luthers überſetzung, aber nicht als Frage: „Alſo tat der Eine 


nicht und war doch eines großen Geiſtes.“ Oder man nimmt lo echad 
zuſammen, wie es ja durch linea makkef verbunden iſt, und überſetzt: 
nicht einer, keiner, und faßt „Geiſt“ im Sinne von Verſtand, Einſicht, 
Beſinnung, vielmehr die dem Menſchen von Gott eingehauchte höhere 
Kraft, welche das ſittliche und religiöſe Leben beſtimmt = Vernunft. 
Kein Menſch, der noch einen Reſt von Vernunft oder Sinn für Recht 


und Unrecht hat. So Keil. No one of any portion of reason, any > 


ee 
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common sense, any sense of right or wrong.” (International.) Hieran 
ſchließt ſich der Einwand: „Und was hat der Eine“ (der bekannte Eine, 
der Stammvater, Abraham) „getan?“ Und die Antwort, indem der 
Prophet dem Redenden in die Rede fällt und den Satz vollendet: „der 
da ſuchte den Samen von Gott“. Weder nahm er die Hagar aus 
Lüſternheit, noch entließ er ſie leichtfertig, ſondern er ſuchte den Samen 
Gottes, den Gott ihm verheißen hatte. Lange faßt auch in dieſem Satz 
das echad allgemein: „Und wie kann das irgendeiner tun, der den 
Samen Gottes (den geſegneten Samen) ſucht?“ — Daran ſchließt ſich 
die Mahnung: Nehmt euch in acht, und keiner handle treulos an dem 
Weibe ſeiner Jugend! Weib ſeiner Jugend, Gegenſtand ſeiner Jugend⸗ 
liebe, die nun etwa lange Jahre ſeine Genoſſin geweſen und Freude und 
Leid mit ihm geteilt hat und das Weib ſeines Bundes iſt, Bundes vor 
Jehovah. In V. 16 ſind auch ganz dunkle Verbalformen. Die einen 
überſetzen wie Keil: „Ich haſſe Entlaſſen.“ Da wird auf den Scheide⸗ 
brief, den Moſes um der Herzenshärtigkeit willen zugelaſſen hat, keine 
Rückſicht genommen, ſondern Gottes Wille und Ordnung betont, wie 
es von Anbeginn geweſen iſt, Matth. 19, 8. Andere nehmen die 
moſaiſche Beſtimmung des Scheidebriefs mit in Betracht und über⸗ 
ſetzen mit LXX, Vulgata und Luther jo: „Wenn einer haßt, der 
ſcheide ſich.“ Die engliſche Bibel überſetzt ähnlich wie Keil: For the 
Lord, the God of Israel, saith that He hateth putting away.“ In der 
Randgloſſe ſteht dann die andere Auffaſſung: “or, if he hate her, put 
her away”. Der International gibt dann den Reſt des Satzes fo: “For 
one who hates and sends away covers his clothing with violence.“ 
Er führt dann aus, daß das eine ungebräuchliche Redeweiſe iſt, und 
urteilt: „The basis of the figure seems to lie in the ancient custom 
of casting one’s garment over a woman, tantamount to claiming her 
as wife. Ruth 3,9.” Keil in jeinem Zuſammenhang: „überſetzen kann 
man entweder: Er bedeckt mit Frevel fein Gewand, oder: Es deckt 
Frevel ſein Gewand. Der Sinn bleibt ſich gleich, nämlich der: daß 
einem ſolchen der Frevel unabläſſig anhaften wird.“ Luther: „Wenn 
nun aber jemand ſich ſcheiden will, den wird der Frevel bedecken; als 
wollte er fagen: Wenn ihr nach dieſem Geſetze [vom Scheidebrief] tun 
wollt, welches den Gottloſen, Hartherzigen und Liebloſen gegeben und 5 
geſtellet ijt, wohlan, jo ſollt ihr auch den Titel haben, daß ihr böſe und 
verruchte Buben ſeiet. Denn ein jeglicher, der aus Haß fein Weib ver- 
ſtößt, der ſoll kundgemacht werden als ein Gewalttätiger und Schädiger, 
als ein Bundesbrüchiger und Verletzer des Glaubens, in dem keine Treue 
und Ehre iſt. ... Dieſen Frevel und Schandfleck ſoll er an feinem 
Kleide tragen, er ſoll gezeichnet werden, daß man ihn kenne, nämlich 
mit dem Titel: Dieſer iſt es, der die Weiſe ſeines Weibes nicht hat 
tragen können. Dieſer Makel bedeckt ihn, ſo offenbar und bekannt wie 
E J das Kleid. So jagt Chriſtus (Matth. 19, 8): ‚von eures Herzens 
0 Härtigfeit wegen.“ ae: 5 
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Dritter Abſchnitt, 2, 17—3, 24 (nach hebräiſcher Kapitelein⸗ 
teilung). Der Tag des HErrn: „Ihr habt ermüdet Jehovah mit 
euren Reden, und ihr ſprecht: Womit ermüden wir ihn? Damit, daß 
ihr ſagt: Jeder übeltäter iſt gut in den Augen Jehovahs, und an ihnen 
hat er Gefallen, oder wo iſt der Gott des Gerichts?“ Hier wendet ſich 
der Prophet gegen den Geiſt der Unzufriedenheit und des Murrens, der 
bei den Erfahrungen der jüngſten Zeit das gerechte Walten Gottes 
vermißt und den Tag des Gerichts herbeiſehnt, wenn überhaupt ein 
ſolcher zu erwarten ſteht. Sie ſagen geradeheraus: Gott hat an den 
Böſen Gefallen. Das iſt nicht Rede Angefochtener, wie ſie in der Schrift 
ja öfter vorgeführt wird, über den Anſtoß, daß es den Gottloſen ſo wohl 
geht. Denken wir nur an Pſ. 73. Dies iſt vielmehr Rede der Gott⸗ 
loſigkeit und des Haderns wider Gott. So reden nicht alle im Volk. 
3, 16—18 werden von dieſen Boshaften ja die Frommen ausdrücklich 
unterſchieden, die eine andere Rede führen. Aber doch redete ſo der 
große Haufe, die Maſſe des Volks. 

Kap. 3, 1: „Siehe, ich ſende meinen Boten, daß er den Weg vor 
mir bahne! Und plötzlich wird kommen zu ſeinem Tempel der HErr, 
den ihr ſuchet, und der Engel des Bundes, den ihr erwünſcht. Siehe, er 
kommt, ſpricht Jehovah der Heerſcharen.“ Auf die murrende, ver⸗ 
zweifelnde, herausfordernde Frage: Wo iſt oder wo bleibt der Gott 
des Gerichts? antwortet der HErr fürs erſte, daß er gewiß kommen 
werde, und zwar bald, plötzlich, eher als ihnen lieb ſein ſollte und ſie 
darauf vorbereitet ſind. Zuvor werde er aber ſeinen Boten ſenden, 
der ihm den Weg bahnen ſoll. Dieſe Ankündigung des Vorläufers des 
kommenden OErrn iſt dieſelbe wie Jeſ. 40,3 f. Gemeinſam ijt beiden 
Stellen ſogar der Ausdruck pinah derek. „Die Ankündigung dieſes 
Boten ruht auf Jeſ. 40, 3 ff.“ (Keil.) „Die Beziehung auf Jeſaias iſt 
unverkennbar.“ (Hengſtenberg.) Das deutet auch Markus an, wenn 
er, die Erfüllung berichtend, dieſe beiden Stellen kombiniert und ſie 
zitiert als ein Wort des Propheten Jeſaias, indem er die Worte des 
Maleachi als des auctor secundarius nur zur Vervollſtändigung der 
Worte des Jeſaias anfügt und aus dem Ganzen eine Weisſagung 
macht. Ebenda ſagt Markus, in ruhiger Erzählung, ohne Polemik, als 
etwas Ausgemachtes, worüber keine Unſicherheit und keine Meinungs⸗ 


verſchiedenheit beſtehen kann, wer dieſer Bote iſt, indem er das Auf 


treten Johannis des Täufers ſchildert. Der Bote iſt derſelbe, von dem 
nachher V. 23 als vom Propheten Elias die Rede iſt. Der maleach ub 
alſo nicht ein himmliſcher Bote, ein Geiſtweſen; nicht der Engel Jeho⸗ 
vahs kat' exochen, der vielmehr gleich als der Engel des Bundes be⸗ 
ſonders genannt und unterſchieden wird, er iſt auch nicht eine ideale 
Perſon, nicht der ganze Chor göttlicher Boten, welche die Erſcheinung 
des Heils vorbereiten, den Zugang zu den bevorſtehenden Gnaden er⸗ 
öffnen ſollen (Hengſtenberg), ſondern eine konkrete Perſönlichkeit, die 


4 
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in Johannes dem Täufer unmittelbar vor der Ankunft des HErrn ge-z 
ſandt wurde. Gegen die ideale Faſſung des Boten ſpricht ſchon der Um- 
ſtand, daß in der ganzen Zeit zwiſchen Maleachi und Johannes dem 
Täufer kein Prophet in Israel aufgeſtanden iſt, und auch der ganze 
Kontext. Die jüdiſchen Rabbiner haben mancherlei geraten. Kimchi 
und Jarchi rieten auf einen Engel, Jarchi ſpezieller den Todesengel 
zur Ausrottung der Gottloſen, Abarbanel auf unſern Propheten um 
ſeines Namens willen. Unter den Chriſten iſt auf Grund der Bezeugung 
des Neuen Teſtaments die faſt einſtimmige Erklärung: er iſt Johannes 
der Täufer und kein anderer. Wir hörten Hengſtenbergs Erklärung von 
einem collectivum der Propheten; Hitzig und Maurer verſtanden dar— 
unter den leibhaftig wiederkehrenden Elias. Darüber mehr zu V. 23. 
Außer dem ſchon erwähnten Markus ſchildert geradeſo auch Matth. 3, 
1— 12 die Weisſagung als in Johannes erfüllt. Desgleichen Joh. 1, 6: 
„Es war ein Menſch, von Gott geſandt, der hieß Johannes.“ Nach dem 
Boten, der den Weg bahnt, kommt dann plötzlich der HErr ſelbſt und 
der Engel des Bundes. Das iſt eine Perſon; in dem Engel des 
Bundes kommt der HErr. Die Gottheit des Meſſias als etwas Feſt⸗ 
ſtehendes und Selbſtverſtändliches wird hier ausgeſagt. Der Tempel 
iſt ſein Tempel. Mit ſeinem Kommen erfüllt ſich die herausfordernde 
Frage: „Wo iſt der Gott des Gerichts?“ „Daß dieſe Ankündigung 
ihre Enderfüllung erhielt in der Erſcheinung Chriſti, indem der Engel 
des HErrn, der logos, Fleiſch wurde, bedarf kaum der Erwähnung.“ 
(Hengſtenberg.) Er iſt der Bundesbote, derſelbe, der durchs ganze Alte 
Teſtament erſcheint als „der Engel des HErrn“, „der Engel des An— 
geſichts“, in dem Gottes Name iſt uſw. Die Alten verſtanden das 
„Engel des Bundes“ von dem neuen Bund, den er anrichten wird, Jer. 
31, 31, und verweiſen auf Hebr. 9, 15, wo Chriſtus genannt wird dia- 
thekes kaines mesites. Spätere ließen ihn den Engel des Bundes 
heißen auf Grund des einen, ewig gültigen Bundes, den Gott mit 
Abraham gemacht hat. Der Engel des Bundes kommt ſowohl zum 
Segen wie zur Strafe. Und mit höckerigen, ungeraden, unaufrichtigen 
Seelen hat der Prophet es hier zu tun. Für die iſt Bußpredigt die 
Vorbereitungspredigt. Sonſt kommt ihnen der Tag des HErrn, nach 
dem ſie ſich ſehnen, als gar nichts Begehrenswertes, ſondern als ein 
Tag des Gerichts und der Zerſcheiterung. 

V. 2—4: „Aber wer erträgt den Tag feines Kommens, und wer 
wird beſtehen bei ſeiner Erſcheinung? Denn er iſt wie das Feuer eines 
Schmelzers und wie die Lauge der Wäſcher. Und ſitzen wird er als ein 
Schmelzer und Reiniger des Silbers, und er wird reinigen die Söhne 
Levis und wird fie läutern wie Gold und Silber, daß fie werden Yeho-z 
vah Darbringer der Opfergabe in Gerechtigkeit. Und wohlgefallen wird 
Jehovah das Opfer Judas und Jeruſalems wie in den Tagen der Ur- 


zeit und wie in den Jahren der Vorzeit.“ So führt auch Johannes der 
Täufer in ſeiner . Chriſtum als den Richter vor, Matth. Be 


er: 


Der Prophet Maleachi und ſeine Weisſagung. 51 


8— 12; Luk. 3, 9. Und die Selbſtgerechten und Unaufrichtigen fährt er 
an: „Ihr Otterngezüchte, wer hat denn euch geweiſet, daß ihr dem zu— 
künftigen Zorn entrinnen werdet?“ Luk. 3, 7. Chriſtus ſelbſt ſagt: 
„Ich bin zum Gericht (eis krisin) auf dieſe Welt kommen“, Joh. 9, 39. 
Letztlich iſt der Tag des finalen Weltgerichts gemeint. Nach dem, was 
man die prophetiſche Perſpektive nennt, machen die Propheten keine 
Zeitunterſchiede und grenzen nicht ab zwiſchen dem erſten und dem 
zweiten Advent. Das liegt ihnen in einer Linie. Dieſe Unter⸗ 
ſchiede blieben dem Neuen Teſtamente vorbehalten, das, nachdem der 
erſte Advent geſchehen, die Augen der Gläubigen auf das zweite Kommen 
des HErrn richtet. Das Alte Teſtament richtete die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf das Kommen des HErrn und alles, was darauf folgt. Das 
wird hier maleriſch geſchildert, wie der Engel des Bundes daſitzt, zu 
reinigen und zu läutern und die Schlacken wegzuwerfen. Er richtet ſich 
ein Volk zu zum Eigentum, das fleißig iſt zu guten Werken, Tit. 2, 14, 
zu opfern geiſtliche Opfer, die Gott angenehm find durch SEfum Chri⸗ 
ſtum, 1 Petr. 2, 5. 

V. 5. 6: „Und ich werde euch nahen zum Gericht und werde ein 
ſchneller Zeuge ſein gegen die Zauberer und Ehebrecher und gegen die, 
welche falſch ſchwören, und die, welche den Lohn des Fremdlings und 
die Witwe und das Waiſenkind drücken und den Fremdling beugen und 
mich nicht fürchten, ſpricht Jehovah der Heerſcharen. Denn ich, Jehovah, 
verändere mich nicht, und ihr, Söhne Jakobs — mit euch iſt's noch nicht 
aus.“ Im Gericht will Gott ſelbſt Zeuge ſein wider dieſe Sünder, und 
zwar ein ſchneller, geſchwinder Zeuge, dem ſie nicht entrinnen werden. 
Genannt ſind die im Schwange gehenden Verſündigungen gegen den 
Nächſten und auf ihre Quelle zurückgeführt, den Mangel an der Furcht 
Gottes. Die Drohung des Gerichts wird V. 6 begründet durch den 
Doppelſatz, daß Jehovah ſich nicht ändere und die Söhne Israels nicht 
vergehen. Weil Jehovah in ſeinen Ratſchlüſſen unveränderlich iſt und 
Israel als Volk Gottes nicht untergehen ſoll, darum läuft das Gericht 
darauf hinaus, die Frevler aus Israel auszutilgen und das wahre 
Israel zu läutern und ſeiner Beſtimmung entſprechend zu geſtalten. 

V. 7—9: Nach der Ankündigung des plötzlichen Kommens des 
Tages des HErrn, den ſie nach ihrem geiſtlichen Zuſtande vor allem 
als einen Tag des Gerichts ſich vor Augen ſtellen ſollen, deckt er nun 
den Grund auf, weshalb Gott ihnen bisher ſeinen Segen und ſein 
Heil vorenthalten habe. „Seit den Tagen eurer Väter ſeid ihr ab⸗ 
gewichen von meinen Satzungen und habt ſie nicht gehalten. Kehret 
um zu mir, und ich werde umkehren zu euch, ſpricht Jehovah der Heer- 
ſcharen. Und ihr ſprecht: Worin ſollen wir umkehren? Darf wohl 
ein Menſch Gott betrügen, ſo daß ihr mich betrüget? Und ihr ſprecht: 
Womit betrügen wir dich? Am Zehnten und am Hebopfer. Mit dem 
Fluch ſeid ihr verflucht und doch betrügt ihr mich, das ganze Volk.“ 
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Der Grund, weshalb Israel vergebens auf das Gericht und das mit 
demſelben anbrechende Heil wartet, liegt nicht in Gott, ſondern in dem 
Volk, darin, daß fie von alters her ungehorſam und widerſpenſtig ge- 
weſen ſind. Und das zeigen ſie gerade jetzt damit, daß ſie Gott um 
ſeine Gaben und Opfer betrügen. 

V. 10—12: „Bringt den vollen Zehnten in das Schatzhaus, da⸗ 
mit Nahrung in meinem Hauſe ſei, und prüfet mich doch hiermit, ſpricht 
Jehovah der Heerſcharen, ob ich euch nicht öffne die Fenſter des Himmels 
und euch ausſchütte den Segen, bis daß kein Maß iſt. Und ſchelten will 
ich den Freſſer [Heuſchrecken], daß er euch nicht verderbe die Frucht des 
Erdbodens, und der Weinſtock auf dem Felde für euch nicht fehltrage, 
ſpricht Jehovah der Heerſcharen. Und glücklich preiſen werden euch alle 
Heiden, denn ihr werdet ein Land des Wohlgefallens ſein, ſpricht Jeho⸗ 
vah der Heerſcharen.“ Tut Buße und beſſert euch! Dann werde ich 
meine Verheißungen ſchon halten, und zwar ſo überſchwenglich, daß ihr 
es mit Händen greifen könnt und auch andere Völker es merken, daß ich 
euch ſegne. Nehmt mich bei meinem Wort und erfahrt es! 

V. 13—18. Das ungeduldige Murren des Volkes. V. 13—15: 
„Eure Worte tun mir Gewalt an, ſpricht Jehovah. Und ihr ſprecht: 
Was bereden wir wider dich? Ihr ſagt: Unnütz iſt es, Gott zu dienen, 
und was für ein Schnitt (Geſchäft) iſt es, daß wir ſeine Hut hüteten 
und ſchwarztrauernd einhergingen vor Jehovah der Heerſcharen? Und 
nun preiſen wir glücklich die übermütigen. Sogar gebaut worden ſind 
die Verüber von Ruchloſigkeit. Sogar verſucht haben ſie Gott und ſind 
errettet worden.“ Eure Worte ſind ſtark über mich, tun mir Gewalt 
an, es iſt nicht mehr auszuhalten. — Sie reden miteinander, einer be⸗ 
ſtärkt den andern darin: es bezahlt ſich nicht, Gott zu dienen; dabei 
macht man ſeinen Schnitt nicht. Echt jüdiſch. Commercial type of 
piety.“ (International.) Pochen auf opus operatum. Von jetzt an 
wollen wir es auch anders machen. Den Gottloſen geht es gut. Sie 
ſündigen dreiſt, verſuchen Gott ohne Scheu, und es paſſiert ihnen nichts. 

V. 16—18: „Da beredeten ſich die Jehovahfürchtigen miteinander, 
und Jehovah merkte darauf und hörte es, und es ward geſchrieben vor 
ihm ein Gedenkbuch für die, welche Jehovah fürchten und ſeinen Namen 
achten (wert halten, in Rechnung bringen). Und ſie werden mir, ſpricht 
Jehovah der Heerſcharen, an dem Tage, den ich zu machen im Begriff 
bin, mein Eigentum ſein, und ſchonen will ich ihrer, wie ein Mann 
ſeinen Sohn ſchont, der ihm dient. Und ihr werdet umkehren und 
werdet ſehen den Unterſchied zwiſchen dem Gerechten und dem Frevler, 
zwiſchen dem, der Gott dient, und dem, der ihm nicht dient.“ V. 16. 

Ads, dann, damals, als die Gottloſen ſo redeten, dann ſagten die 
Frommen untereinander. „They sighed and cried for the abomina- 
tions of the times.” Ezek. 9, 4. Zum vorausgeſetzten, ſelbſtverſtänd⸗ 
i ne 5 der 5 untereinander über geiſtliche Dinge vgl. Pirke 
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Abbot: „Wo zwei zuſammenſitzen, und man hört da keine Reden über 
das Geſetz, da iſt der Sitz des Spötters, Pf. 1; wo man dagegen mitein⸗ 
ander vom Geſetz redet, da wohnt die Schechina, wie geſchrieben ſteht: 
‚Die den HErrn fürchten, ſprachen einer zum andern.“ V. 17: Segu- 
lah, wertes Eigentum, laos periousios. „Schonen“; Gegenteil von 
Strafgerichten über die Gottloſen. Die Mahnung für die Gottloſen 
wird V. 19 f. begründet durch Schilderung der Scheidung, welche der 
Tag bringen wird. 

V. 19—21: „Denn ſiehe, der Tag kommt brennend wie ein Ofen, 
und es werden alle übermütigen und jeglicher Verüber der Ruchloſig⸗ 
keit zu Stoppeln, und es ſetzt ſie in Flammen der Tag, ſpricht Jehovah 
der Heerſcharen, ſo daß er ihnen nicht übrigläßt Wurzel noch Zweig. 
Aber für euch, die ihr fürchtet meinen Namen, wird aufgehen die Sonne 
der Gerechtigkeit mit Heilung in ihren Flügeln, und ihr werdet hervor⸗ 
gehen und hüpfen wie Maſtkälber und werdet zertreten die Frebler. 
Denn ſie werden Aſche ſein unter euren Fußſohlen an dem Tage, den 
ich ſchaffe, ſpricht Jehovah der Heerſcharen.“ Hier zeigt ſich wieder, 
wie Johannes der Täufer den Faden da wieder aufnimmt, wo ihn 
Maleachi hat fallen laſſen. Er jagt in feiner Verkündigung des Meſſias 
auch beides: „Er wird euch mit dem Heiligen Geiſt und mit Feuer 
taufen“, Matth. 3, 11. Er ſagt einerſeits den ſicheren Sündern: „Es 
iſt ſchon die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt“ uſw., V. 10. „Und 
er hat ſeine Worfſchaufel in ſeiner Hand“ uſw., V. 12. Und anderer⸗ 
ſeits ſagt er den betrübten Seelen, den armen Sündern, die auf den 
Troſt Israels warten: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt 
Sünde trägt!“ Joh. 1, 29. So ſagt auch Maleachi den Ruchloſen von 
dem Tag, der brennt wie ein Ofen und alles vertilgt. Er ſagt aber auch 
dem wahren Israel, das nicht vertilgt wird, 3, 6, von der Sonne der 
Gerechtigkeit. Die alten Ausleger faſſen dieſe Sonne perſönlich als 
direkte Bezeichnung des Meſſias, manche Spätere mehr ſachlich den 
Genitiv „der Gerechtigkeit“ als genitivus epexegeticus. Gerechtig⸗ 
keit in dem Sinne, wie bei Jeſaias oft, als Synonymum von jescha, 
Heil, mit Rückſicht darauf, daß die Gerechtigkeit nicht nur die Gottloſen 
beſtraft, ſondern auch die Frommen mit Glück und Heil belohnt. Die 
Flügel der Sonne ſind die ſie umgebenden Strahlen. Der Ver⸗ 
gleichungspunkt iſt nicht die Schnelligkeit, ſondern die belebende Wärme. 
Jedenfalls liegt ein vermiſchtes Bild vor. Gedacht iſt dann bei den 
Flügeln an den Adler oder die Henne. Im Glauben und Genuß des 
Meſſias wird euch wohl ſein, ihr werdet wahre Freiheit genießen und 
euren endgültigen Sieg über die Gottloſen feiern. a x 

Die Schlußvermahnung, V. 22— 24: „Gedenkt des Geſetzes Moſis, 
meines Knechts, das ich ihm auftrug auf Horeb für ganz Israel, 


Satzungen und Rechte. Siehe, ich ſende euch den Elias, den Propheten, 


bevor der Tag Jehovahs kommt, der große und furchtbare. Und er wird 
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das Herz der Vater fehren zu den Söhnen und das Herz der Söhne zu 
ihren Vätern, auf daß ich nicht komme und das Land ſchlage mit dem 
Fluchbanne.“ Dieſe Mahnung bildet den Schluß des ganzen Buches. 
Um den Fluch von Israel abzuwenden, dazu will der HErr vor jeiner 
Zukunft den Propheten Elia ſenden, um eine Sinnesänderung im Volk 
hervorzurufen. „Die Identität des Propheten Elia mit dem V. 1 er⸗ 
wähnten Boten wird allgemein anerkannt.“ (Keil.) „Darüber kann 
kein Zweifel ſein.“ (Hengſtenberg.) Rabbiner und Kirchenväter haben 
das „Elias“ buchſtäblich genommen. In neuerer Zeit auch Alford. 
Die LXX überfeßen (2) ſogar hannabi Elia mit Helian ton Thesbiten. 
Davon haben es die Kirchenväter. Die Erwartung des Elias vor dem 
letzten Gericht ging ſelbſt auf die Mohammedaner über. Daß die Aus⸗ 
leger der katholiſchen Kirche an der Anſicht der Kirchenväter feſthielten, 
läßt ſich ſchon von vornherein erwarten. Die proteſtantiſchen Ausleger 
verwarfen einſtimmig dieſe Anſicht und behaupteten die ausſchließliche 
Beziehung auf Johannes den Täufer. Dafür hatten ſie den beſten 
Grund. Sagt doch der Engel Gabriel vor der Geburt des Johannes von 
ihm, daß er dieſer Elias ſei, und zitiert dieſen ganzen Vers und gibt ihm 
die authentiſche Auslegung. Luk. 1, 17. Der HErr ſelber erklärt in den 
deutlichſten und ausſchließendſten Ausdrücken Johannes für den ver⸗ 
heißenen und erwarteten Elias. Matth. 11, 10. 14; 17,10—13. Daz 
gegen iſt keine Inſtanz, daß Johannes nicht Elias hieß. So wird der 
Meſſias auch geradezu David genannt, z. B. Hoſ. 3, 5; Heſek. 34, 23; 
37, 24; Jer. 30, 9. Der Meſſias iſt ein zweiter David oder vielmehr 
der eigentliche David der Idee nach. Bei Elia iſt nicht an einen leib⸗ 
lichen Nachkommen des Thesbiten zu denken, da der prophetiſche Beruf 
ſich nicht vererbte. So kann die Meinung nur ſein: ein zweiter Elias, 
in welchem der Geiſt und die Kraft Elias wieder auflebte. So erklärt 
der Engel Gabriel von Johannes: „Er wird vor ihm hergehen im Geiſt 
und Kraft Elias“, Luk. 1, 17. Auch das ijt keine Inſtanz gegen die 
Beziehung auf Johannes den Täufer, daß Johannes ſelber vor der Ge— 
ſandtſchaft des Hohen Rats auf die Frage: „Biſt du Elias?“ antwortet: 
„Ich bin's nicht“, Joh. 1, 21. Weil er bekannte und nicht leugnete, V. 20, 
darum antwortet er direkt und der Wahrheit gemäß auf die Frage, wie 
ſie gemeint war. Andererſeits hat er deutlich die Zwillingsweisſagung 
Jeſ. 40 auf ſich bezogen bei derſelben Gelegenheit, Joh. 1, 28. — Er ſoll 
die Herzen der Kinder zu den Vätern kehren und umgekehrt. Die Metz 
nung iſt nicht, daß er Familienſtreitigkeiten ſchlichten ſoll. Die beſte Aus⸗ 
legung iſt noch die von Auguſtin: „Die Väter ſind die frommen Vorfahren, 
die Patriarchen, beſonders David und das zu ſeiner Zeit lebende fromme 
Geſchlecht. Die Herzen der frommen Väter und die der gottloſen Söhne 
ſind einander entfremdet. Es fehlt das Band der Einigung, die ge⸗ 4 
meinfame Liebe zu Gott. Die Väter ſchämen ſich ihrer Kinder, die : 
Kinder ihrer Väter. Die große Kluft zwiſchen beiden wird durch Elia, 3 
den Propheten, wieder ausgefüllt. Er führt die Söhne zu Gott zurück, e 
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und in Gott finden ſich die Väter und die Söhne wieder zuſammen.“ 
Ahnlich der International: “Apparently the younger generation had 
taken up with some new occult philosophy or political course, and 
an irreconcilable conflict had arisen between them and their elders. 
This condition best accords with the situation in Israel after the in- 
coming of Greek thought and influence. It is possible to render the 
preposition ‘toward’ by ‘with’ and to interpret to the effect that fathers 
and sons together will be urged by Elijah to repent.” Die authentiſche 
Erklärung gibt wieder der Engel Gabriel in dem Zuſatz: „Und die Un⸗ 
gläubigen zu der Klugheit der Gerechten, zuzurichten dem HErrn ein be= 
reitet Volk.“ Luk. 1, 17. — „Damit ich nicht komme und ſchlage das 
Land mit dem Banne.“ Das muß und werde ich tun, wenn nicht Buße 
erfolgt. Ohesed, der Bann, iſt der Garaus, Weihung durch den Fluch 
zum Gericht. 

Damit ſchließt das Buch. Die Weisſagung ſchweigt. Das nächſte, 
was man in der Sache hört, iſt die Stimme des Predigers in der 
Wüſte. Der kann dann bald auf den Größeren hinweiſen, der ſchon 
mitten unter dem Volk iſt, kann ihn mit ſeinem Finger ausweiſen als 
das Gotteslamm. Der iſt dann auch aufgetreten, hat ſein Heilandswerk 
getan und ſteht nun im Evangelium da als die Sonne der Gerechtigkeit, 
und ungezählte Scharen haben im Glauben an ſeinen Namen Heil unter 
ſeinen Flügeln gefunden. Das ſarkiſche Israel hat freilich weder den 
Elias, den Boten, noch den Bundesengel ſelbſt, ſeinen Meſſias, hören 
wollen. So hat Gott das Land mit dem Banne ſchlagen müſſen. Aber 
das iſt nicht der Untergang des Gottesreiches, ſondern „ihr Fall iſt der 
Welt Reichtum, und ihr Schade iſt der Heiden Reichtum“, Röm. 11, 12. 
Da erfüllt ſich, was Maleachi 1,11 geweisſagt hat. Und weil es in 
Israel immer „Überbliebene nach der Wahl der Gnaden“ gibt, Röm. 
11,5, wie Maleachi ſagt: „Mit euch Kindern Jakobs ſoll es nicht gar 
aus ſein“, 3, 6, ſo wird nach dem Sinn Pauli das ganze Israel ſelig, 
Röm. 11,26. „Denn Gott hat alles beſchloſſen unter den Unglauben, 
auf daß er ſich aller erbarme“, Röm. 11, 32. E. P. 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., ijt erſchienen: 


1. „Lutheriſches Kinder- und Jugendblatt.“ (50 Cts.) — Dieſe Monatsſchrift 
ſteht in ihrem 49. Jahrgang und wird auch in Zukunft noch viel Gelegenheit haben, 
reichen Segen zu ſtiften. Auch das Blatt „Für die Kleinen“, das jetzt im 26. Jahr⸗ 
gang ſteht, leiſtet immer noch willkommene Dienſte. 5 

2. “Lutheran School Journal.” An Educational Monthly. Published by 
the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States. Edited by an 
Editorial Committee of the Faculty of Concordia Teachers College, River 
Forest, III. — Dieſe Monatsſchrift von 32 Seiten tritt an die Stelle des früheren 
„Schulblattes“ und iſt zu haben für den geringen Preis von $1.00 jährlich. ; 
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3. “Young Lutherans’ Magazine.” (50 cts.) — Dieſes gut redigierte Mo⸗ 
natsblatt hat ſeinen 20. Jahrgang angetreten und leiſtet unſerer engliſchen Jugend 
vortreffliche Dienſte. — Auch auf den Lutheran Guide, das feinen 28. Jahrgang 
vollendet hat, möge hier hingewieſen ſein. 

4, Psalm 97.” Cantata: Mixed Choir and Soli. By Ernst I. Erbe. 
(80 cts.) — Auch dieſer wahrhaft künſtleriſchen Kompofition wird der Beifall nicht 
verſagt bleiben. 

5. Hold Fast That Which Thou Hast!“ Words of Encouragement, 
Warning, and Admonition to Our Confirmed Youth. Adapted from 


W. Ziethe. (Cloth, 25 cts.; gilt edge, 35 cts.) — Das Büchlein eignet fic) vor- 
trefflich als Geſchenk für Konfirmanden. F. B. 


He Loved Me, and Gave Himself for Me. For the quiet hour during 
Holy Week. By W. H. T. Dau. 90 pages. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Price, 50 cts. 

Wir hatten gerade in einer hieſigen Zeitung ein Tenten Appeal by the 
Church Federation of St. Louis“ geleſen, als uns das obengenannte Büchlein 
Prof. Daus überreicht wurde. In jener an die Kirchen von St. Louis gerichteten 
Aufforderung zu einer würdigen Feier der Faſtenzeit iſt viel davon geredet, was 
wir tun ſollen und können, um der Ruheloſigkeit, Angſt und moraliſchen Laxheit 
in der Stadt St. Louis zu wehren und aus St. Louis eine chriſtliche Stadt und ein 
Reich zu machen, in welchem Gerechtigkeit wohnt. Aber bei allen allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Redeweiſen kommt in dem Aufruf nirgends klar zum Ausdruck, was Chri⸗ 
ftu3 für die Menſchheit getan hat, nämlich daß er eine ſchuldbeladene Welt durch 
ſeine satisfactio vicaria mit Gott verſöhnt hat, und daß die Menſchen nun durch 
den Glauben an den gekreuzigten Chriſtus Frieden mit Gott und ein Erbe im Him⸗ 
mel haben follen: Wir ſtoßen auch in dieſer Faſtenproklamation auf den großen 
Jammer, an dem die ſogenannte proteſtantiſche Chriſtenheit unſerer Tage leidet. 
Es iſt der unitariſche Geiſt, der die Gottheit Chriſti und daher auch die ſtellvertre— 
tende Genugtuung Chriſti leugnet und folgerichtig aus der chriſtlichen Kirche eine 
Reformſchule für dieſe Welt macht. Demgegenüber hat die treulutheriſche Kirche 
unſers Landes die Aufgabe, den wirklichen, bibliſchen Chriſtus, das Lamm Gottes, 
das der Welt Sünde trägt, zu verkündigen. Im Dienſt dieſer Aufgabe ſtehen die 
ſieben „Anſprachen“, die Prof. Dau während der Paſſionszeit in St. Louis und 
Chicago gehalten und auf Erſuchen nun im Druck veröffentlicht hat. Die Themata 
find: Majesty Going Out to Suffer — My Proxy — The Foretaste of Triumph 
— My Master — Golgotha and Atheism — My Pilot — The Final Message. 
Durch alle Anſprachen wird die große Wahrheit verkündigt, die auch die Schrift 
(1 Kor. 2, 2) ins Zentrum ſtellt: Chriſtus iſt der Heiland der Menſchen durch ſeine 
ſtellvertretende Genugtuung. It is the sacrifice which He offered in our place 
that makes Him what His name signifies: the Savior. This teaching of the 
vicarious living and dying of the Son of God for sinners is the Holy of Holies 
of the Christian religion.” “Quit making all sorts of complimentary re- 
marks about Jesus.” “Jesus may be anything else, but He is no Savior to 
any person who does not accept Him as the divinely appointed proxy.” Die 
gegen die ſtellvertretende Genugtuung erhobenen landläufigen Einwände werden 
nebenbei leicht und treffend widerlegt. Durchweg iſt auch dargelegt, daß nur der 
Glaube an den Chriſtus, der durch ſeine ſtellvertretende Genugtuung unſere Ver⸗ 
ſöhnung mit Gott iſt, aus dem menſchlichen Leben hier auf Erden ein ch ri ſt⸗ 
liches Leben macht, nämlich ein Dankopfer für die wunderbare Liebe Gottes, die 
uns aus den Wunden Chriſti entgegenleuchtet. Das Büchlein iſt es wert daß Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende danach greifen. F. N 


The Pastor's Companion. A Pocket Agenda for the Most Frequent Minis- 


terial Acts. English and German. 4X6%, in. Bound in full leather, 


gilt edge. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. $2.00, 


Anſer Verlag ſchreibt: “This handy little manual was compiled : 
arranged by Rev. H. L. Sprengeler under consultation with Rev, Ueki 
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Merkel, who, as spokesman for many metropolitan Lutheran pastors, pre- 
vailed upon us to publish this volume as a convenience for such of our pas- 
tors as are called upon to perform sacred official acts, such as baptisms, 
funeral rites, and marriage solemnizations, on very short notice. This little 
book is thin enough, and small enough in format, to be conveniently carried 
in a coat-pocket or in a wide vest-pocket. It contains all forms for any 
official act a Lutheran pastor may be called upon to perform without being 
given time for due preparation. The forms are almost all taken from the 
Agenda and the Agende, now in use in the Missouri Synod. When getting 
out this book the publishers had the advantage of comparison with the manu- 
script of the forthcoming new edition of the German Agende. A few forms 
are copied from other sources of recognized authority. Blank pages are fur- 
nished for special memoranda.” Geboten werden je zwei deutſche und engliſche 
Tauf⸗ und Trauformulare; Mahnung, Troſt und Gebet am Kranten- und Sterbe⸗ 
bett (ſieben engliſche und zehn deutſche Nummern); ein engliſches und zwei deutſche 
Formulare für Krankenkommunion; drei engliſche und zwei deutſche Begräbnis⸗ 
formulare; engliſche und deutſche Schriftabſchnitte und Grablieder. Wir bezwei— 
feln nicht, daß unſere Paſtoren dankbar nach dieſer überaus brauchbaren und hand— 
lichen Agende greifen werden. F. B. 


Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theologie. Herausgegeben von den Uni⸗ 
verſitätsprofeſſoren D. A. Schlatter und D. W. Lütgert. Druck und 
Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh. ö 


Dies iſt eine Sammlung theologiſcher Studien, Arbeiten und Einzelunter⸗ 
ſuchungen, die nun auf 25 Bände herangewachſen iſt. Dieſe 25 Bände enthalten 
149 Hefte, und jedes Heft bildet ein abgeſchloſſenes Ganzes. Die Leiter ſind die 
auf dem Titel genannten beiden Profeſſoren Schlatter in Tübingen und Lütgert 
in Halle, die zu der poſitiven Richtung gehören, und von denen Schlatter einer 
der bekannteſten und ſelbſtändigſten Theologen der Gegenwart iſt. Er ſelbſt hat 
nicht weniger als 37 Beiträge geliefert, Lütgert 12; die übrigen verteilen ſich auf 
eine große Anzahl mehr oder weniger bekannter Theologen der Neuzeit. Wir 
nennen von dieſen Cremer, den Verfaſſer des berühmten Wörterbuchs, Blaß, den 
klaſſiſchen, aber auch für neuteſtamentliche Kritik ſehr intereſſterten Philologen, 
Bonwetſch, den Hiſtoriker, den altteſtamentlichen Exegeten Caſpari, den neuteſta⸗ 
mentlichen Exegeten Kögel, den Dogmatiker Schäder. Die Beiträge erſtrecken ſich 
über das geſamte Gebiet der Theologie, behandeln oft etwas abſeits liegende 
Gegenſtände, über die man ſonſt nicht leicht etwas findet, find an Wert natur⸗ 
gemäß verſchieden, aber oft für den Fachmann intereſſant. Die letzten zwei Hefte, 
die den 25. Band abſchließen und uns zur Beſprechung zugegangen ſind, ſind: 
„Trinitariſcher Glaube und Chriſtusbekenntnis in der alten Kirche. Neue Unter⸗ 
ſuchungen zur Geſchichte des Apoſtoliſchen Glaubens bekenntniſſes von D. Dr. Jo⸗ 
hannes Hausleiter“ und: „Die Hoffnung des ewigen Friedens im alten Israel. 
Ein Beitrag zu der Frage nach der israelitiſchen Eschatologie von Lic. Walter 


Eichrodt.“ Das erſtere koſtet M. 17.50, das letztere M. 21, die ganze Sammlung 


von 25 Bänden M. 440.80. Wir nennen, um die Mannigfaltigkeit der Gegen⸗ 
ſtände zu zeigen, noch einige Themata aus den 149. Cremer ſchreibt „über Arbeit 
und Eigentum nach chriſtlicher Anſchauung“; Blaß: „Textkritiſches zu den Korin⸗ 
therbriefen“; Böhmer: „Gottes Angeſicht“; Dalman: „Orte und Wege JEſu“; 
König: „Kanon und Apokryphen“; Kropatſcheck: „Occam und Luther“; Lütgert: 
„Die Irrlehrer der Paſtoralbriefe“; Riggenbach: „Der trinitariſche Taufbefehl“; 
Schäder: „Der moderne Menſch und die Kirche“; Schlatter: „Die Furcht vor 
dem Denken“; „Das Alte Teſtament in der johanneiſchen Apokalypſe“; „Luthers 
Deutung des Römerbriefs“. Wir dürfen nicht verſchweigen, daß in den uns be⸗ 


kannt gewordenen Beiträgen auch oft die moderne Theologie zum Ausdruck kommt. 


L. F. 
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Gemeinde in Alma, Kanf., die 1870 gegründet wurde und am 12. September 1920 
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I. Amerika. 

Aus der Synode. Glieder unſerer Synode ſtehen in brieflichem Ver— 
kehr mit Verwandten und Freunden in Deutſchland und gewinnen daraus 
die überzeugung, daß es „noch gläubige Chriſten in Deutſchland gibt“. Ein 
an uns gerichteter Brief ſchließt mit den Worten: „Sie können ihren 
Studenten jagen, daß es trotz der Profeſſoren“ (es werden mehrere un⸗ 
gläubige oder irrgläubige Univerſitätsprofeſſoren genannt) „noch gläubige 
Chriſten in Deutſchland gibt.“ Der geehrte Schreiber des Briefes, der uns 
perſönlich bekannt iſt und völlig die Lehr- und Bekenntnisſtellung unſerer 
Synode teilt, will damit keineswegs einen Tadel ausſprechen, ſondern nur 
auf eine unter uns ſtets anerkannte Tatſache hinweiſen. Bei aller Kritik, 
die unſere Väter und wir an den kirchlichen Verhältniſſen in Deutſchland 
üben mußten, auch um Unglauben und Halbglauben von unſerm eigenen 
kirchlichen Gebiet fernzuhalten, haben wir doch ſtets unſere bekannte Lehre 
von der Kirche feſtgehalten: Woimmer noch das Evangelium von Chriſto 
laut wird, wenn auch neben und in der Umgebung von ſchweren Irrtümern, 
da gibt es auch noch gläubige Chriſten. Wir haben dies auch in den letzten 
Jahren mit Anwendung auf Deutſchland hervorgehoben, weil in unſerm 
Lande ſogar die weltliche Preſſe den Krieg auf das kirchliche Gebiet über⸗ 
trug und unſere Nation im Vergleich mit Deutſchland fromm machen wollte. 
Wir können aufrichtig ſagen, daß wir uns trotz unſerer von der Wahrheit 
gebotenen kritiſchen Haltung über jedes Zeichen chriſtlichen Lebens auf dem 
landeskirchlichen Gebiet Deutſchlands von Herzen freuen. Soeben leſen wir 
in einem unſerer ſynodalen Miſſionsblätter: „Trotz der faſt unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten regt ſich in verſchiedenen Teilen Deutſchlands die 
Freudigkeit zur Inangriffnahme neuer Miſſionsarbeit in China. Die 
Breklumer Miſſion hat von der Kieler Chinamiſſion deren Stationen in 
Pakhoi und dem Hinterland übernommen. Die Norddeutſche Miſſion hat 
mit der Rheiniſchen vereinbart, in Anlehnung an dieſelbe auf ihrem ſüd⸗ 
chineſiſchen Arbeitsfeld einzutreten. Die Barmer China⸗Allianzmiſſion hat 
auf Anregung der China-⸗Inland⸗Miſſion die Miſſionierung dreier neuer 
Kreiſe in der Provinz Chekiang übernommen. Der Njaſſabund der Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft und der Berliner Verein für ärztliche Miſſion, die beide 
ihre bisherigen Arbeitsfelder in Deutſch⸗Oſtafrika verloren haben, planen, 
ſich in der Kwangtung⸗Provinz in Anlehnung an die Berliner Miſſion neue 
Arbeitsfelder zu ſuchen. Auch der Morgenländiſche Frauenverein, der Ber⸗ 
liner Frauenverein für China und die Hildesheimer Blindenmiſſion erwägen 
neue Miſſionswerke in Anlehnung an die älteren deutſchen Miſſionen in der 
Kwangtung⸗Provinz.“ Das ſind deutliche Anzeichen, „daß es noch gläubige 
Chriſten in Deutſchland gibt“. Wir können uns auch erklären, woher dies 
kommt. Der Schreiber dieſer Zeilen hat ſich vor zweiundzwanzig und dann 
wieder vor zehn Jahren mehrere Monate in Deutſchland aufgehalten und 
die Gelegenheit benutzt, auch in landeskirchlichen Kreiſen Predigten zu hören 
und Privatgeſpräche zu pflegen. Neben dem vielen, vielen Betrübenden 
haben wir auch Erfreuliches wahrgenommen. Im Magdeburger Dom hör⸗ 
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ten wir am elften Sonntag nach Trinitatis auf Grund des 32. Pſalms eine 
Predigt über die Rechtfertigung eines Sünders vor Gott, die von irgend- 
einer unſerer Kanzeln aus hätte gehalten werden können. In Bad Nauheim 
trafen wir mit zwei „höheren kirchlichen Beamten“ zuſammen. Der eine 
ſchwieg über kirchliche Themata; der andere war an einer Darlegung der 
chriſtlichen Lehre im Gegenſatz zur modernen „poſitiven Theologie“ ſo in⸗ 
tereſſiert, daß er darüber andere Unterhaltungen verſäumte. In Bad Pyr⸗ 
mont hörten wir nicht nur in der Breslauer Kirche, ſondern auch in der 
Landeskirche des Orts (vom Superintendenten) eine chriſtliche Predigt. 
Letzterer verhielt ſich gegen eine ſcharfe Kritik der verworrenen landeskirch⸗ 
lichen Zuſtände nicht ablehnend. Wo aber die chriſtliche Lehre von Sünde 
und Gnade gepredigt wird, da entſteht auch bei ſchriftwidriger und ſchäd⸗ 
licher äußerer Verbindung Glaube an den Sünderheiland und eo ipso Glied— 
ſchaft in der chriſtlichen Kirche. In Pommern fanden wir in einem Hauſe, 
in das wir zufällig eintraten, das Porſtſche Geſangbuch mit ſeinen alt⸗ 
kirchlichen Gebeten aufgeſchlagen. Die Tatſache, daß ſich noch chriſtliche 
Bücher in den Häuſern finden, iſt auch nicht zu überſehen. Der große Jam⸗ 
mer aber iſt nun der, daß auch in Deutſchland der Abfall von der chriſt⸗ 
lichen Lehre auf den Univerſitäten zur Herrſchaft gekommen iſt. Was für 
eine traurige Erſcheinung iſt es, wenn ſolche Theologen, die die Heilige 
Schrift nicht als Gottes unfehlbares Wort und Chriſti Verſöhnungswerk 
nicht als ſtellbertretende Genugtuung gelten laſſen, gegenwärtig das deutſche 
Volk zur Buße ermahnen wollen, ohne ſelbſt Buße zu tun ob ihrer grund⸗ 
ſtürzenden Irrlehren! Sie ſcheinen bona fide Buße zu predigen. Aber es 
gibt doch wahrhaftig keine chriſtliche Buße ohne Glauben an die satisfactio 
vicaria Chriſti, und ohne den Glauben an die Heilige Schrift als das un⸗ 
fehlbare Wort Gottes verſinkt konſequenterweiſe die chriſtliche Religion in 
haltloſen Subjektivismus. Auch die moderne „pojitiv“ lutheriſche 
Theologie iſt mit dem Aufgeben der Lehre von der Inſpiration der Heiligen 
Schrift in das reformiert⸗ſchwärmeriſche Lager übergetreten. Nur die Ter- 
minologie iſt etwas anders geworden. Man redet in der Regel nicht vom 
„Geiſt“, wie Zwingli und Genoſſen, ſondern von einer „Erfahrung“ Gottes 
oder Chriſti „durch perſönliche Berührung“. Aber der Sache nach iſt es 
der ſchwärmeriſche, von Gottes Wort losgelöſte Subjektivismus. Dies tritt 
auch ſo traurig in den Bußermahnungen hervor. Anſtatt Erkenntnis der 
Sünde und Glauben an die Gnade Gottes aus dem Wort der Schrift zu 
lehren, verweiſt man auf die „Gottesbegegnung“ in den geſchichtlichen 
Ereigniſſen der früheren und der jetzigen Zeit. Wenn es in Deutſchland in 
größerem Maßſtabe zu einer „kirchlichen Umkehr“ kommt, ſo wird ſie bei 
der gegenwärtigen Sachlage nicht von den Univerſitäten ausgehen, ſondern 
von ſolchen jetzt noch wenig beachteten Theologen- und Laienkreiſen, die 
unſers Heilandes satisfactio vicaria und die Heilige Schrift als Gottes un⸗ 
verbrüchliches Wort bezeugen. Darauf beruht auch die Hoffnung einer 
Lilirchlichen Umkehr“ in unſerm eigenen Lande. Der Abfall von der chriſt⸗ 
lichen Religion verbirgt ſich bei uns mehr als in andern Ländern. Während 
der ungläubige Deutſche leicht offen ſpottet, redet der vom chriſtlichen Glau⸗ 
ben abgefallene oder nie zum chriſtlichen Glauben gekommene Amerikaner 
3 noch äußerlich fromm und mit Achtung von der chriſtlichen Religion. Wir 
x beten im Kongreß, in den Staatslegislaturen und bei den county fairs. 
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Aber es ijt faſt ausnahmslos die unitariſche Allerwelts- und Logenreligion, 
die da Gott vorgetragen wird. Auf unſern großen Univerſitäten, mit einer 
teilweiſen Ausnahme von Princeton, herrſcht derſelbe Geiſt. Gott mache 
uns treu und fleißig in der Bezeugung der chriſtlichen Wahrheit! 

F. P. 

Wittenberg⸗College in Springfield, O., früher zur Generalſynode, jetzt 
zu den Merger-Synoden gehörend, will zu ſeinem Ausbau anderthalb Mil⸗ 
lionen Dollars ſammeln. Die Sammlungen haben begonnen, und der 
„Zionsbote“ berichtet, daß zwei Millionen in Ausſicht ſtehen. Über die 
Ziele der Anſtalt heißt es in demſelben Blatt: „Das College ſoll allmählich 
zu einer Univerſität mit postgraduate-Kurſen ausgebaut werden. Im 
Seminar wird eine ſechſte Profeſſur, nämlich für praktiſche Theologie, ein⸗ 
gerichtet. Im College ſoll in Zukunft auch viel Deutſch getrieben werden. 

Die Bildungsmittel unſerer Colleges (Laboratorium, Bibliothek uſw.) 
müſſen vermehrt, die überfüllten Klaſſen geteilt, die Lehrer von überbürdung 
befreit werden. In College und Seminar muß es mehr Spezialiſten geben. 
Den Hauptprofeſſoren müſſen Aſſiſtenten beigegeben werden. Wittenberg⸗ 
College, wie alle Colleges unſerer Kirche, ſollte ein leiſtungsfähiges deutſches 
Departement haben, ſo daß alle Studenten deutſche Werke leſen können.“ 
Was die Spezialiſten in der Theologie betrifft, ſo iſt die Bemerkung am 
Platze, daß es zwei Arten von Spezialiſten gibt: ſolche, die ſo ſpezialiſieren, 
daß ſie den Zuſammenhang mit dem Zentrum der Theologie verlieren, und 
ſolche, die dieſen Zuſammenhang auch in dem Falle feſthalten, wenn ihre 
Spezialität mehr nach der Peripherie hin gelegen iſt. Nur die letzteren ſind 
ein Segen in der theologiſchen Fakultät. 

Die Logengliedſchaft des erwählten Präſidenten Harding wird in Anti⸗ 
logenblättern, wie Christian Cynosure, ſcharf kritiſiert. Die Tagesblätter 
berichteten auch, daß Herr Harding in bezug auf die Wahl ſeines Kabinetts 
ſeine Logenbrüder konſultiert habe. Ob dies auf Wahrheit beruht oder 
nicht, laſſen wir dahingeſtellt ſein. Möglich wäre es auch, daß die betreffende 
Nachricht in die Preſſe lanziert wurde, um daraus für das Anſehen der 
Loge Kapital zu ſchlagen. Hoffen wir das Beſte. Es ſoll ja auch immer 
einzelne Logenglieder geben, die nur pro forma, um gewiſſer äußerer Vor⸗ 
teile willen, in der Loge ſind, aber an den geheimen Machenſchaften der Loge 
ſich nicht beteiligen und ſo ſich ihre perſönliche Freiheit wahren trotz des 
Eides, der das Gegenteil in ſich ſchließt. Wir verſuchen, dieſe Hoffnung in 
bezug auf Herrn Harding feſtzuhalten, weil berichtet wird, daß er es in 
ſeiner bisherigen Logenkarriere nicht über den „erſten Grad“ hinaus bringen 


konnte wegen “objectors”. Daß er nach feiner Wahl zum Präſidenten der 


Vereinigten Staaten von der Loge durch einen “rapid transit process” zu 
einem 32gradigen Logenglied befördert wurde, erklärt ſich aus der Tatſache, 


daß die Loge dasſelbe Intereſſe hat wie die Staaten und Kirchengemein⸗ 


ſchaften, die uns von Zeit zu Zeit daran erinnern, wie viele Landespräſi⸗ 
denten aus ihrer Mitte hervorgegangen ſind. Im Zuſammenhang mit Herrn 


Hardings Logengliedſchaft iſt daran erinnert worden, daß mehrere Präſi⸗ 8 


denten der Vereinigten Staaten die Logen als ſtaatsgefährlich verurteilt 
haben. Dieſe Verurteilung iſt vollkommen berechtigt. Alle geheimen Ver⸗ 


bindungen bilden eine ſtehende Gefahr für die menſchliche Geſellſchaft über⸗ 
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haupt und für die beſtehende Staatsordnung und Staatsverwaltung in⸗ 
ſonderheit. Aber was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Wollten 
wir alle ſtaatsgefährlichen Verbindungen von Staats wegen „unterdrücken“ 
oder „deportieren“, ſo hätten wir ſo viel zu unterdrücken und zu deportieren, 
daß eine Entvölkerung des Landes drohen würde. Als Chriſten aber halten 
wir um ſo eifriger an an dem Gebet, daß Er, der zur Rechten Gottes ſitzt, 
ohne und wider unſer Verdienſt in Gnaden auf unſer Land herabſehen wolle. 
F. P. 
Eine ſcharfe Konkurrenz um die Aufrichtung des „Reiches Gottes“ auf 
Erden liegt gegenwärtig vor unſern Augen. Unſere „Heiligen der letzten 
Tage“, die Mormonen, halten noch daran feſt, daß der Staat Utah, reſp. 
Salt Lake City mit ſeinem Tempel, das Zentrum eines Reiches Gottes 
auf Erden ſein werde, worin „die Heiligen“ die Grundbeſitzer ſowie die 
Könige und Richter ſind, während die „Heiden“, die Nichtmormonen, ſich des 
„Vorrechts“ erfreuen werden, als Pflüger, Winzer, Gärtner, Zimmer⸗ 
leute uſw. den „Heiligen“ zu dienen. Was Rom betrifft, ſo hält es natür⸗ 
lich in bezug auf das Reich Gottes an ſeinem alten Satz feſt: „Das Reich 
Gottes bin ich.“ Auch vielen Engländern deckt ſich das Reich Gottes mit 
der britiſchen Herrſchaft, und manche Amerikaner, ſonderlich die, deren ame- 
rikaniſcher Patriotismus über allen Zweifel erhaben iſt, ſind derſelben 
Anſicht. Die in Jeruſalem erſcheinende Jerusalem Neus legte den Einzug 
der Briten in Jeruſalem von dem Kommen des Reiches Gottes aus. Dieſem 
Kommen des britiſchen Reiches Gottes ſcheint auch der Ausſchluß der deut⸗ 
ſchen Miſſionare aus Indien und andern Orten zu dienen. Ferner: Der 
Reformjude Dr. Weizmann ſagte bei der Grundſteinlegung für die jüdiſche 
Univerſität auf dem Olberge, daß von dieſer Univerſität aus das erneuerte 
und vereinigte Judentum die ganze Menſchheit geiſtlich beherrſchen werde. 
Die orthodoxen Juden, die nach Paläſtina gekommen ſind, möchten an die 
Stelle der geiſtlichen Herrſchaft gerne die leibliche ſetzen, vorläufig wenigſtens 
in Jeruſalem. Sie gerieten darüber aber ſehr bald mit den britiſchen Be⸗ 
hörden in Konflikt. Alle miteinander ſcheinen mehr oder weniger das Kom- 
men eines andern Reiches zu fürchten, nämlich des Reiches Gottes der 
Sozialiſten und verwandter Verbindungen. Und die Möglichkeit iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß auch dieſes Reich Gottes noch komme. Bei dieſer Kon- 
kurrenz um das Reich Gottes iſt es ein großer Troſt zu wiſſen, daß das 
wirkliche Reich Gottes trotz aller Konkurrenz bis an den Jüngſten Tag 
kommen und bleiben wird, nämlich eine unſichtbare Gemeinde ſolcher, die 
durch Wirkung des Heiligen Geiſtes das Evangelium von dem Sünder—⸗ 
heiland glauben, das den Juden ein Argernis und den Griechen eine Tor⸗ 
heit iſt. F. P. 
„Doktoren der Anzeigekunſt.“ Wir leſen in School Life, dem Organ 
unſers Erziehungsbureaus in Waſhington: Degrees in advertising to be 
granted by the University of California, Leland Stanford Junior Uni- 
versity, the University of Washington, Oregon Agricultral College, and 
other Pacific coast colleges and universities are urged by Harry S. Carroll, 
of Los Angeles, president of the Pacific Coast Advertising Club. With 
Mare N. Goodnow, head of the School of Journalism of the University of 
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California, as chairman, a committee of five has been appointed to present 
the matter to the several institutions.” Doktortitel für die Anzeigekunſt 
wäre nur dem Namen, nicht der Sache nach neu. Tauſende von „Doktoren“ 
leben in der Welt und haben einen großen Namen in der Welt, deren Fähig⸗ 
keit darin beſteht, unter dem Namen und Titel der „Wiſſenſchaft“ dem 
Publikum, namentlich dem „intelligenten“, etwas „vorzumachen“. 

Die Einheitlichkeit der Lehrpläne in den Colleges und Univerſitäten 
des Landes wird bekanntlich in letzter Zeit mit großem Ernſt von mehreren 
Vereinen angeſtrebt. Aber das eben erwähnte Organ iſt etwas ſkeptiſch, 
ob das Ziel je erreicht werde. Es ſagt: “That out of the chaos of standards 
set by these organizations and several others, not to mention those estab- 
lished by the States, any truly national standard will ever be established 
is by no means certain.” An einer andern Stelle in demſelben Blatt 
wird hingewieſen auf “the cleavage between the type of curriculum offered 
and required in the colleges adhering to tradition and those which had 
‘emerged.’ In the latter type the social studies, including history, eco- 
nomics, political science, sociology, and education, are receiving considerable 
attention, whereas in the other type mathematics, ancient and modern lan- 
guages are of prime importance. English is, of course, prominent in both 
types.“ Wir ſind der Anſicht, daß die Anſtalten, welche ſich des Prädikats 
“emerged” erfreuen, an Zahl ſtetig zunehmen werden, wenn „der alte 
Typus“ auch nicht ganz verſchwinden dürfte. F. P. 


II. Ausland. 


England. Lloyd George meldete am 11. November im britiſchen Unter⸗ 
hauſe: „Seiner Majeſtät Regierung hat nach ſorgſamer Erwägung ſich da⸗ 
hin entſchieden, daß die diplomatiſche Vertretung Englands beim Vatikan 
im öffentlichen Intereſſe wünſchenswert iſt. Dieſe Vertretung hat ſeit dem 
erſten Jahre des Krieges beſtanden und gute Reſultate ergeben.“ Dazu 
macht The Converted Catholic von New Yorf die Bemerkung: “John Trapp, 
a favorite Biblical commentator with Spurgeon, tells us that England, in 
olden times, was called by Continental men “The Pope’s Ass.“ That Eng- 
land has been doing her best of late years to earn the title of the ‘Pope’s 
Ass’ once more, her continued negotiations with the Vatican bear witness.” 
Uns ſcheint, daß The Converted Catholic die neue Freundſchaft Englands 
mit dem Vatikan zu ernſt nimmt. Beide Teile haben politiſche Vorteile 
geſucht und vorläufig auch erlangt. Dem Vatikan war das proteftanz 
tiſche Kaiſertum Deutſchlands von allem Anfang, ſeit 1871, ein Argernis. 
England aber hat ſich zwar nicht über das proteſtantiſche Kaiſertum, 
wohl aber über das Kaiſertum geärgert, weil es in dem ſo geeinigten 
Deutſchland eine Bedrohung ſeiner Weltherrſchaft und inſonderheit ſeiner 
Beherrſchung der Meere ſah. Dies haben engliſche Staatsmänner wieder⸗ 
holt ganz offen ausgeſprochen. Die gegenwärtige offizielle Freundſchaft 
zwiſchen England und Rom beruht auf diplomatiſchen Erwägungen. Der 


Papſt ſieht darin einen Erfolg, daß England jetzt offiziell bei ihm vertreten 


iſt, wogegen früher noch immer eine ſtarke Averſion in England beſtand. 


64. Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


England, ſpeziell Lloyd George, glaubt den Papſt zur Wehrung und Aus⸗ 
beutung ſeiner Kriegsziele gebrauchen zu können. Im Herzen legt vielleicht 
jeder dem andern das Prädikat bei, das The Converted Catholic für England 
reſervieren möchte. Des Papſtes Freundſchaft gegen England hielt ihn nicht 
ab, vor einigen Monaten revolutionäre Mohammedaner aus Indien freund⸗ 
lich zu empfangen und zu loben, wie eine Nachricht aus Rom lautete. Und 
England wird ſeine diplomatiſche Akkreditierung beim Vatikan nicht ab⸗ 
halten, ſeinen Proteſtantismus hervorzukehren und proteſtantiſche Verbin⸗ 
dungen zu betonen, wenn die politiſchen Verhältniſſe dies zu erfordern 
ſcheinen. F. P. 
Tſchecho⸗Slowakei und Rom. Aus Rom wird offiziell gemeldet: In 
dem letzten geheimen Konſiſtorium hielt der Papſt eine Anſprache, in der 
er unter anderm ſagte: „Zwei Sorgen ſind es, die mich hauptſächlich be⸗ 
drücken. Die erſte iſt die bedauernswerte Haltung eines Teils des tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Klerus, der ſeine hohe Prieſterwürde zu vergeſſen ſcheint. Ich 
danke Gott, daß die große Mehrheit der Kirche treu geblieben iſt. Die 
Forderungen der Mitglieder des allgemeinen Verbandes des tſchechiſchen 
Klerus, der „Jednota“, gehört zu werden, bevor das Urteil gegen fie gefällt 
werde, iſt unbegründet, denn die Handlungsweiſe und die öffentlich ver⸗ 
kündeten Ideen des Verbandes haben die geiſtliche Disziplin ſehr geſchädigt, 
die die Biſchöfe ohne Verzug wahren mußten. übrigens war die vom 
Epiſkopat ergriffene Maßnahme adminiſtrativer Natur. Der Widerſtand 
gegen die Befehle der Biſchöfe dauerte fort, wie auch die Propaganda ſich 
verſtärkte. Man ging ſo weit, zu behaupten, der Heilige Stuhl ſei geneigt, 
die Strenge der Beſtimmungen über das Zölibat zu mildern, indem die⸗ 
jenigen, die den geiſtlichen Stand verlaſſen hätten, dispenſiert würden. Wir 
halten es nicht für notwendig, die Unrichtigkeit dieſer Behauptungen hervor⸗ 
zuheben. Denn es iſt allgemein bekannt, daß die lateiniſche Kirche ihren 
Ruhm zum großen Teil dem Zölibat verdankt, das in ſeiner ganzen Strenge 
aufrechterhalten werden muß, die heutzutage mehr denn je heilſam iſt, da 
inmitten der Entfeſſelung der menſchlichen Leidenſchaften die Prieſter den 
Gläubigen im Kampf gegen die Leidenſchaften Führer ſein müſſen und keine 
Schwäche zeigen dürfen. Die Kirche wird ſich niemals zu einem Verzicht 
auf dieſe ſo erleuchteten und heilſamen Beſtimmungen oder ſelbſt zu einer 
Milderung derſelben verſtehen können. Ebenſowenig wird die Kirche jemals 
ſogenannte demokratiſche Reformen zugeſtehen können, die man in der Kirche 
einführen möchte.“ Weiter wird berichtet: Der Papſt billigte und be⸗ 
ſtätigte neuerlich die gegen die „Jednota“ ergriffene Maßnahme und be⸗ 
merkte, daß, wenn der tſchechiſche Klerus ihm Kummer verurſacht habe, die 
gehorſame Haltung des deutſchen Klerus ihm eine Quelle des Troſtes ge⸗ 
weſen ſei. — So weit Rom. Der Apoſtel Petrus, der bekanntlich nicht im 
Zölibat lebte (Matth. 8, 14), kann froh ſein, daß er nicht mehr in dieſer 
Welt lebt. Sonſt würde ihm ſein angeblicher Nachfolger eine Lektion er⸗ 
teilen, daß er nicht „im Kampf gegen die Leidenſchaften“ ane, und eee 2 
auf den Ruhm der römiſchen Kirche bedacht ſei. : 2 


